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Der Sozialismus in Der Tagespreſſe. 


Faſt ohne Beiſpiel in der Geſchichte iſt es, daß Ideen, wie die des 
Sozialismus, welche im Anfang ſo beſcheiden, ſo ohne Sang und 
Klang auftraten, binnen der kürzeſten Friſt lediglich durch die Macht der 
Wahrheit einen ſo allgemeinen, ſo gewaltigen Einfluß ſich errungen hätten. 
Vor ein paar Jahren noch war das, was jetzt von allen Dächern gepre⸗ 
digt wird, eine Art von Kurioſum; wer daſſelbe vertheidigte, der wurde 
entweder als ein Liebhaber von Paradoxen, oder als ein böswilliger „Des 
ſtruktiver,“ oder, wenn es gut ging, als Einer betrachtet, mit dem es 
nicht ganz richtig ſei; die Zahl derſelben war daher natürlich ſehr be— 
ſchränkt. Wenn ſich die politiſchen Blätter einmal mit ſolchen Allotrien 
befaßten, ſo geſchah es immer mit einem gewiſſen Achſelzucken, mit einem 
beſorgten Umblick, ob man auch die oſtenſibeln Handſchuhe gehörig bemerke, 
mit denen man das gefährliche Ding anzufaſſen nie unterlaſſe. Dieſe An⸗ 
ſicht iſt jetzt ziemlich antiquirt; die Hauptorgane der Preſſe ſahen ſich in 
dem vergangenen Hungerjahre zu oft genöthigt, auf die Fragen zurückzu⸗ 
kommen, welche der Sozialismus als die wichtigſten des Jahrhunderts be⸗ 
zeichnet, als daß ein vornehmes Ignoriren oder Beſpztteln jetzt noch 
möglich wäre; die Anhänger des Sozialismus haben trotz aller polizeili⸗ 
chen Gegenmaaßregeln ihren Ideen in der Geſellſchaft eine fo breite Baſis 
zu verſchaffen gewußt, — natürlich Alles in der Theorie, nicht in praxi, — 
daß derſelbe in dem beſten Barometer der öffentlichen Meinung, in der 
Tagespreſſe, als Macht auftritt, die nicht bloß tolerirt ſein will, ſondern 
die auf das volle, ungetheilte Intereſſe der Geſellſchaft den gegründetſten 
Anſpruch macht. Früher konnte man ganze Jahrgänge in den Zeitungen 
durchblättern, ohne ein ſozialiſtiſches Korn in dem Haufen von Spreu zu 
finden; jetzt ſehen wir ohne Befremden, wie ſelbſt Blätter, die ihrem eige⸗ 
nen Programme nach nur politiſche Tendenzen verfolgen, durch den 
herrſchenden Zug gezwungen ſind, faſt täglich ihre Blicke über den be⸗ 
ſchränkten politiſchen Horizont zu erheben, und Ва ſoziale Frage 
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von dieſem об: jene a aus mit mehr oder minder Geſchick zu 
beſprechen. З 

Da liegt (es ift Ende Sept.) ein Haufen Zeitungen vor mir auf 
dem Tiſch; wir wollen ſehen, inwieweit dieſelben meine obige Behauptung 
rechtfertigen. Zuerſt kommt wie billig die „Augsb. Allg. Ztg.,“ die ſich 
von ihren Korreſpondenten ſo gern die „erſte Zeitung der Welt“ nennen 
läßt; ich habe die Nummer vom 20. Sept. in Händen; richtig in der 
Beilage eine Beurtheilung von Th. Hilgard's des Aeltern „12 Paragra— 
phen über Pauperismus und die Mittel ihm zu ſteuern; Heidelberg 1847.“ 
Der Berichterſtatter beginnt, wie ſich von ſelbſt verſteht, mit dem verfloſſe⸗ 
nen Nothjahre, ihm iſt nicht „die dunkle Gährung entgangen, die mit ihren 
unheimlichen Schauern die untern Schichten der Geſellſchaft durchdrang,“ 
Menſchen ſind ihm aufgeſtoßen, „welche mit ſataniſcher Luſt ſich und Andere 
dem verwegenen Sturz in's Bodenloſe zudrängten,“ der Himmel allein 
habe durch die geſegnete Ernte die Gefahr von den Völkern und Staaten 
abgewendet Cin der That ein charmantes Zeugniß für unſre bisherigen 
ſtaatlichen Einrichtungen !); — ſodann kommt er auf die vorliegende Schrift 
zu ſprechen, welche den Pauperismus, die raſch zunehmende 
Verarmung ganzer Bevölkerungsmaſſen, das größte Uebel un⸗ 
ſerer Zeit nenne. Dieſe Thatſache ſei evident, und ein näherer Nach⸗ 
weis überflüſſig; die Quelle derſelben (і hauptſächlich in der Ueber- 
pölkerung und in dem unerhörten Mißverhältniß im Beſitz 
zu ſuchen. Die Mittel dagegen ſieht Hr. Th. Hilgard in der durch den 
Staat geleiteten Auswanderung und in einer theilweiſen Abände⸗ 
rung der Inteſtaterbfolge. Was die Auswanderung anbelangt, fo 
iſt gewiß in den wenigſten Fällen wahre Uebervölkerung vorhanden; tritt 
dieſe wirklich ein, ſo ſind wir allerdings damit einverſtanden, daß der 
Staat „zu dieſem Zweck eine hinreichende Poſition in die Etats aufnehme.“ 
Der zweite, wichtigere Vorſchlag beſteht in Gründung eines Erbfonds 
für Unbemittelte, welchem die Erbſchaften in den entfernten Graden 
der Seitenverwandtſchaft ganz, und von den Erbſchaften in den nähern 
Graden gewiſſe Prozente in ſteigender Progreſſion nach Verhältniß des 
Reichthums und des entfernteren Grades zuzuweiſen ſind. Aus dieſem 
Erbfonds ſoll eine Anſtalt für diejenigen errichtet werden, deren Vermö⸗ 
genskräfte unter Vorausſetzung einer gehörigen, aber nicht übermäßigen 
Arbeit unzureichend find, fie und die Ihrigen vor Nahrungsforgen zu 
ſchützen, und ihnen eine der menſchlichen Würde entſprechende Lage zu ge⸗ 
währen. Der Referent der „A. A. 3“ macht darauf aufmerkſam, daß 
auch Paul Pfizer in ſeinen 1842 erſchienenen „Gedanken über Recht, 
Staat und Kirche“ eine weitere Ausdehnung des Erbrechts als die Haupt⸗ 
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quelle aller Uebel bezeichnet habe, welche aus der übermäßigen Anhäufung 
großer Beſitzthümer in wenigen Händen, und aus dem allzuſchroffen Ge⸗ 
genſatz von Reichthum und Armuth entſpringen; der wachſenden Bedräng⸗ 
niß ſei deßhalb etwa dadurch abzuhelfen, daß bloßen Seitenverwandten 
kein geſetzliches Erbrecht zugeſtanden, und das Recht, über ihren Nachlaß 
zu verfügen, bei Eheloſen und bei Kinderloſen wenigſtens beſchränkt werde. 
— Was ſagen wir zu dieſen Vorſchlägen? Wir erkennen fie als wohl- 
meinend an, wir glauben, daß durch Annahme derſelben in vielen Fällen 
eine Quelle der Bedrängniß und Noth verſtopft würde, wir können ſie aber 
nur als eine Abſchlagszah lung betrachten, die nothwendig ihre wei— 
tern Konſequenzen nach ſich ziehen muß. — 

Legen wir die Augsburgerin bei Seite, und ergreifen wir ein neues 
Blatt: es iſt der „National“ vom gleichen Datum. Hier finden wir 
gleich auf der erſten Seite folgende Expektoration: „der Kommunismus, 
als Syſtem formulirt, erſcheint uns unſinnig; als Gefühls ausdruck 
dagegen hat er einen tiefern Sinn, er bezeichnet von dieſem Geſichtspunkt 
aus zwei Thatſachen, die wir als unbeſtreitbar erachten. Die erſte der⸗ 
ſelben beſteht darin, daß unerhörte Leiden den größten Theil des Volkes 
bedrücken; die zweite iſt in der Erkenntniß begründet, daß eine Geſellſchaft, 
welche die Mehrheit der Individuen, aus denen ſie beſteht, dem Elende 
Preis gibt, eine verkehrte iſt, und ihren Zweck, die Wohlfahrt des Gan⸗ 
zen, nicht erreichen kann. Führen wir den Kommunismus auf ſeinen wah⸗ 
ren Ausdruck zurück, ſo bedeutet er, daß die privilegirten Klaſſen eines zu 
großen Antheils der ſozialen Güter genießen, daß andere Klaſſen unter 
dieſer Ungerechtigkeit leiden, daß hier ein entſetzliches Uebel vorhanden iſt, 
deſſen Dauer den Haß erzeugt und die moraliſche Ordnung unmöglich macht, 
ohne welche die materielle Ordnung keine andere Garantieen hat, als die 
Gewalt. Dieſes Uebel muß alſo zerſtört werden; jede bedeutende ſtaatliche 
Veränderung muß alſo Verbeſſerung des Looſes der Mehrzahl bezwecken; 
die Formen der Regierung ſollen daher nicht eine verblendete, egoiſtiſche 
Oligarchie begünſtigen, welche die Geſellſchaft in ihrem perſönlichen In⸗ 
tereffe ausbeutet. Anſtatt daß eine einzige Klaſſe die Früchte der ſozialen 
Arbeit genießt, ſollen alle Bürger derſelben theilhaftig werden, wir ver⸗ 
langen Anerkennung aller Rechte und der gegenſeitigen Intereſſen. Wir 
wollen keine Kaſtentyrannei, weder für die Armen noch für die Reichen; 
wenn Jeder ſeine Stimme hören laſſen kann, findet für Niemanden Un⸗ 
terdrückung mehr ſtatt. — Das waren die Verheißungen unſerer großen 
Revolution; das müſſen wir trachten zu verwirklichen. Zwar wird das 
Ideal dieſes Zuſtandes nie erreicht werden, ſo lange noch Vorurtheile und 
Leidenſchaften ſich der Realiſtrung deſſelben widerſetzen; allein die Ehre der 
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menſchlichen Vernunft gebietet es, dieſes Ziel anzuſtreben, und der Ruhm 
der Starken beſteht darin, ſich demſelben zu nähern. Ja, die allgemeine 
Verbeſſerung unſerer ſozialen Zuſtände, die Wiederherſtellung der Gerech⸗ 
tigkeit, die Ausgleichung der verſchiedenen Klaſſen, die Einſetzung der 
Arbeit in die ihr gebührenden Rechte, das iſt der Zweck der 
Erneuerung, welche die gegenwärtige Zeit ankündigt und verheißt. Dieſer 
Gedanke allein hält uns aufrecht; und wenn die Politik denſelben von 
ſich wieſe, ſo würde ſie uns unwürdig ſcheinen, auch nur einen Tag die 
Herzen gradſinniger und ſtrebender Geiſter zu erfüllen.“ Das iſt heute 
die Sprache des „National,“ der vor noch nicht langer Zeit kein ſchöneres 
Ideal kannte, als die Verfaſſung der Verein. Staaten, und dem man, bei 
all' feiner Ritterlichkeit, den militair-republikaniſchen Zopf auf hundert 
Meilen weit anſah. — 

Ein neues Blatt: die „Köln. Ztg.“ vom 26. Sept.; ihr leitender 
Artikel beſpricht ausführlich den Oekonomiſten-Kongreß zu Brüſſel, 
und enthält einige Ideen, die, namentlich in einem politiſchen Blatte, 
alle Anerkennung verdienen. Sie beginnt damit, daß es nicht genüge, den 
Menſchen ohne Weiteres durch die Geſetze für frei zu erklären, es komme 
vielmehr darauf an, ihn zur Freiheit zu erziehen, ihm die Mittel und 
Bedingungen dazu wirklich zu gewähren; dann kommen Bemerkungen ger 
gen das Pönitentiar-Syſtem mit ſeinem ſchlechten Zerknirrſchungs⸗ 
prinzip; mit der Strafe ſei dem Verbrecher nie gründlich beizukommen: 
„wollt ihr das Verbrechen gründlich angreifen, greift feine in den ökono— 
miſchen und überhaupt in den ſozialen Mißverhältniſſen liegenden Quellen 
an!“ Der Begeiſterung für die Danaiden-Arbeit einer iſolirten Gefäng⸗ 
nißreform ſeien ihre Tage ſchon gezählt; aber die ökonomiſche Reform 
ziehe um ſo mehr die beſten Kräfte des Geiſtes und Gemüthes an, je mehr 
ſie ihre eigene Tiefe und Weite offenbare; ſie ſei das eigentliche, und am 
meiſten noch wahrhaft mächtige und lebendige öffentliche Intereſſe der Ge⸗ 
genwart! — Den in jenem Kongreſſe verſammelten Freihandelsmännern 
wird das nicht ganz verdiente Lob geſpendet, fle hätten die hiſtoriſche und 
ſoziale Bedeutung der Streitfrage wohl zu faſſen gewußt; wir müſſen 
geſtehen, daß wir bei den Freetraders nichts als die gewöhnlichen Redens⸗ 
arten gefunden haben; die Schutzzöllner waren durch Hrn. Rittinghauſen 
ziemlich ſchwach, etwas beſſer durch Hrn. Duchäteaur vertreten; doch wa⸗ 
ren ihnen die Gegner Hr. de Brouckere, Wolowski, Prince Smith u. ſ. w. 
ſehr überlegen, ſo daß dieſelben ſchon voll Siegesgewißheit in die Poſaune 
ſtießen; da plötzlich erſcheint am dritten Tage ein einzelner Redner, der 
durch ſeine dem geſundeu Menſchenverſtand entlehnten Argumente die künſt⸗ 
lichen Kartenhäuſer der allzuſelbſtgewiſſen Freihändler wie der Schutzzöllner 
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zuſammenſtürzt, und die Frage auf ihren wahren Standpunkt zurückführt. 
Auch die „Köln. Ztg.“ nennt Hrn. Weerth einen den Freihandelsſtand⸗ 
punkt bereits überflügelnden Kämpfer, welcher der Handelsfreiheit 
des bloßen Gehenlaſſens kräftig entgegengetreten ſei; ſie führt un⸗ 
ter anderm von ihm an: „der Freihandel wird das Prinzip der freien 
Konkurrenz vollſtändig entfalten, dieſe wird erniedrigte Waarenpreiſe, grö⸗ 
ßern Verbrauch, vermehrte Produktion, Beſchäftigung einer größern Anzahl 
von Arbeitern, und ſomit eine Zeitlang den Doppelvortheil hoher Löhne 
und billigerer Waarenpreiſe herbeiführen. Aber wie lange wird dieſe Derrs 
lichkeit dauern? Es werden neue Maſchinen erfunden werden, welche na⸗ 
türlich Arbeiter unnütz machen; dieſe, die leben müſſen, werden ihre 
Arbeit zu geringern Preiſen anbieten; der Fabrikant muß von die⸗ 
ſer Konkurrenz der Arbeiter Nutzen ziehen, wenn er nicht ſelbſt der 
Konkurrenz erliegen will, und ſo wird ſehr bald wieder der Tagelohn 
auf den jetzigen Satz herabgedrückt ſein d. h. auf die zum Leben uner⸗ 
läßliche Kleinigkeit. Der Arbeiter wird nach wie vor das Opfer der Kon⸗ 
kurrenz der Kapitalien ſein; denn wir werden nach wie vor Ueberproduk⸗ 
tion, Ueberfüllung der Märkte und Handelskriſen haben; die letztern ſind 
eben auch nur eine Folge der durch nichts geregelten freien Konkurrenz der 
Kapitalien, die ſich nur vom Profite, ohne alle Vorausſicht des Bedarfes, 
leiten laſſen, wenn ſie ſich einem Induſtriezweige zuwenden. Der Frei⸗ 
handel wird das Loos des Arbeiters alſo nur für einen Augenblick ver⸗ 
beſſern, bald wird er ihn in ſein altes Elend zurückſinken laſſen. Im 
Namen dieſer Millionen nun fordere ich ſie auf, auch noch 
an andere Mittel als den Freihandel zu denken, wenn Sie 
die Lage der arbeitenden Klaſſen wirklich verbeſſern wol- 
len. Denken Sie daran in Ihrem eigenen Intereſſe, meine 
Herren; denn nicht die feindlichen Einfälle der Koſacken 
haben Sie zu fürchten; aber den Krieg Ihrer Arbeiter ge— 
gen Sie, den Krieg der Armen gegen die Reichen, den 
Krieg der weißen Sklaven gegen ihre Unterdrücker.“ Das 
iſt im Weſentlichen der Inhalt der Rede des Hrn. Weerth, wie ihn die 
„K. Z.“ angiebt; man denke ſich die erſtaunten Mienen der ſiegesfrohen 
Freihändler, der ſelbſtzufriedenen Bourgeois, die hier in ihrem innerſten 
Heiligthume von einem Vertreter der arbeitenden Klaſſen mit einem Nach⸗ 
druck, einem Talent angegriffen wurden, welches den tiefſten Eindruck zu 
machen nicht verfehlen konnte. 

Die „Berl. Zeitungs-Halle“ nennt in Nro. 223. obige Rede 
geradezu den Wende⸗ und Anhaltpunkt der ganzen Diskuſ⸗ 
ſionz ich entnehme dieſem Blatte nach folgende Stellen derſelben: „es iſt 
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in dieſen beiden Tagen von beiden Seiten ſehr viel Thleilnahme für das 
Wohl der arbeitenden Klaſſen an den Tag gelegt worden, und wahrlich 
die Arbeiter haben Anſpruch auf etwas mehr Großmuth, als ihnen bisher 
erwieſen wurde; wohin Sie Ihre Blicke wenden, überall finden Sie daſ— 
ſelbe Elend des Proletariats, das vergeblich nach ſeinem Platz und ſeinem 
Recht in der Geſellſchaft ſpäht. (Großes Aufſehn.) Ich weiß nicht, ob das 
Syſtem des Schutzzolls an dieſer fürchterlichen Lage ſchuld iſt; — aber 
das weiß ich, daß dieſes Syſtem kein Heilmittel dagegen beſitzt; die Lage 
des Arbeiters iſt ſo tief geſunken, daß ein Schlimmerwerden nicht möglich 
iſt, darum heißen wir jede Aenderung willkommen. Ich bin entſchieden 
für den Freihandel, aber ich theile nicht die Illuſionen der Freihandels⸗ 
Männer, welche eine bleibende Verbeſſerung des Looſes der Arbeiter von 
denſelben erwarten. — Die Anſichten, welche ich ausſpreche, ſind die der 
Einſichtsvollſten und Aufgeflärteften unter den engliſchen Arbeitern. Sie 
haben nie den Verheißungen der Antikornlawligue getraut, ſie haben viel⸗ 
mehr ihr Heil in ihren eignen Bemühungen geſucht, indem ſie ſich nur um 
ſo enger um das Banner der Volkscharte und ihrer Führer ſchaarten, des 
unermüdlichen Freiheitskämpfers Duncombe, und des trotz aller Verläum⸗ 
dungen der Bourgeoiſie nun doch zu Ihrem Kollegen, meine Herren Eng⸗ 
liſchen Parlamentsmitglieder, erwählten iriſchen Agitators Feargus O'Con⸗ 
nor (Beifall; Die Arbeiter trauen ihren Worten nicht mehr, 
ſie verlangen Thaten; ſie, welche in London die Reformagitation unter⸗ 
ſtützt, welche ſich in Paris und Brüſſel für Sie geſchlagen, wurden da⸗ 
mals von Ihnen geliebkoſet und fetirt; als fie fpáter Brod und Arbeit 
verlangten, erhielten ſie in Paris, in Lyon, in Mancheſter ſtatt des Bro⸗ 
des Flintenkugeln. Und Sie, meine Herren aus Deutſchland, denken Sie 
an das Rieſengebirge und ſeine Weber; die Weber haben nichts vergeſſen 
und viel gelernt!“ — Auch nach der „Berl. Ztgs-Halle“ war der 
tiefe Eindruck, den dieſe Rede hervorbrachte, unverkennbar. Ich habe 
das Wichtigſte aus beiden Mittheilungen entnommen; denn wenn es rz 
gendwie klar wurde, daß der Sozialismus eine Macht iſt, ſo hat ſich das 
in Brüſſel gezeigt, wo derſelbe mitten im Lager der Schutzzöllner und Frei⸗ 
händler ſein Banner ſiegesfroh im Hinblick auf die Zukunft entfalten 
konnte. 

Bei Durchführung des Beweiſes, der Sozialismus habe ſich in der 
Preſſe eine einflußreiche Stellung erobert, ſind wir bisher, im Durchblät⸗ 
tern von deutſchen und franzöſiſchen Journalen, auf keine Schwierigkeiten 
geſtoßen; wollen wir nicht auch ein ſchweizeriſches Blatt zur Hand neh- 
men? Da iſt die „N. Zürch. Zeitung“ vom 28. September, das Organ 
des legalen Radikalismus; ſollte auch (е, die ihre unſchuldigen, weißen 
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Schwingen fo intakt zu halten weiß, vom Peſthauch des Zeitgeiſtes ange⸗ 
weht fein? Richtig!? den Kommunismus habe ich ſchwarz auf weiß 
vor mir, aber zu welchem Behufe, in welchem Zuſammenhange! Der Verf. 
des leitenden Artikels benutzt ihn nur als Popanz für die bedenklichen 
Jeſuitenfeinde; er ſagt: „ihr ſcheut euch, die Jeſuiten auszutreiben, 
weil in der Bundesakte nichts davon ſteht; bedenkt aber einmal, wenn ein 
Kanton oder ein Halbkanton den Kommunismus bei ſich „einführte“ (der 
Kommunismus wird hier immer „eingeführt,“ wie ein Ballen Baumwolle 
oder wie eine regierungsräthliche Verordnung über die Tanzſonntage), und 
ihr dieſe neue Einrichtung für die innere Ruhe und Ordnung der übrigen 
Schweiz gefährlich fändet, würdet ihr euch da beſinnen, nöthigenfalls mit 
Waffengewalt einzuſchreiten, wenn ſchon die Bundesakte nichts von Kom⸗ 
muniften ſagt?“ ... In der That, eine köſtliche Rolle, die hier der Kom⸗ 
munismus ſpielen muß: für diejenigen, denen das Gemeingefährliche des 
Jeſuitismus noch nicht handgreiflich genug iſt, muß der Kommunismus die 
böte noire abgeben, um fo von vornherein alle noch etwa möglichen Ans 
griffe ſiegreich abzuſchlagen! — Doch wir wollen billig ſein; die Schweiz 
ſteckt eben mitten in ihren politiſchen Wirren, die alle ihre Kräfte in 
Anſpruch nehmen; ſie trägt aber indirekt mächtig zur Löſung der ſozialen 
Frage bei — durch immer weitere Durchführung der Demokratie. . 

Doch halt! Die Schweizer haben ſich kürzlich auch wieder direkt nicht 
nur mit dem Sozialismus, ſondern fogar mit dem Kommunismus be⸗ 
ſchäftigt. Ich meine nicht etwa die Waadtländer, wo ſogar die erſten 
Staatsmänner es nicht für unpaſſend halten, nach der Löſung der ſozialen 
Probleme zu forſchen und zu ſtreben. Nein, die ſchweizeriſche Geiſtlichkeit 
hat den Kommunismus vor ihr Forum gezogen. Der Pfarrer Romang 
hat auf der eidgenöſſiſchen Predigerverſammlung zu Bern ein zwei Stun⸗ 
den langes Referat über den Kommunismus ſeinem Auftrage gemäß vor⸗ 
getragen. Natürlich hat er ihn verdammt; das melden alle Blätter; aber 
keinem einzigen fällt es ein, die Gründe dieſer Verdammung anzugeben. 
Mag ſich vielleicht auch nicht der Mühe lohnen. Nur ein Züricher Blatt 
führt eine Aeußerung des Pfarrers an, aus welcher hervorgeht, daß die geift- 
lichen Herren den Kommunismus nicht für eine materielle Frage, nicht für 
einen Verſuch, die Oekonomie der Geſellſchaft auf andere Weiſe zu regeln, 
halten, ſondern vielmehr für eine Aeußerung und einen Ausfluß des theo⸗ 
logiſchen Bewußtſeins. Pfarrer Romang behauptete nämlich, der Kommu⸗ 
nismus ſtamme von der Tübinger theologiſchen Schule her. Paulus, 
Strauß, Baur paradiren ſämmtlich in dieſer Beweisführung, an der die 
Malice der frommen Herren gegen den von Tübingen nach Bern berufe⸗ 
nen Profeſſor Zeller auch einen erheblichen Antheil haben mag. Hr. Zel⸗ 
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ler vertheidigte ſich etwas ſchwach gegen den der Tübinger Schule gemach⸗ 
ten „Vorwurf,“ als ſtamme der Kommunismus von ihr her; es habe, 
ſagte er, viele Pantheiſten gegeben, wie Spinoza und Hegel, die keine 
Kommuniſten geweſen, wie es umgekehrt auch viele Kommuniſten gebe, wel⸗ 
che Deiſten ſeien. Und wieder zog Hr. Prof. Ebrard gegen ihn zu Felde? 
nicht abgeſchreckt durch den Eſel, welcher Tags zuvor ſeine Argumentatio⸗ 
nen mit ſeiner ſonoren Stimme begleitet hatte; die Orthodoxen behaupte⸗ 
ten, der Eſel habe aus Oppoſition geſchrien, während die Denkgläubigen 
die Zuſtimmung eines verwandten Gemüthes wahrzunehmen glaubten. Hr. 
Ebrard behauptete alſo: „wenn der moderne Pantheismus Volksreligion 
werde, fo bewirke er den Ausbruch der im Zeitgeiſte liegenden 
kom muniſtiſchen Gelüſte; die kommuniſtiſchen Erſcheinungen im Chris 
ſtenthum ſeien aus einem verderbten Chriſtenthum — demnach war alſo 
das Urchriſtenthum ein verderbtes —, aus dem Syſtem einer abſoluten 
Jenſeitigkeit hervorgegangen; das Syſtem einer abſoluten Dieſ⸗ 
ſeitigkeit führe ebenfalls zum Kommunismus und zwar zu einem grob 
materialiſtiſchen, nicht zu einem ſpiritualen; — (was das für 
einer ſein mag? Jedenfalls ſcheint es nach dieſer Deduktion ſchwer, an⸗ 
ders, als durch ein juste milieu in jeder Hinſicht, an dem Kommunismus 
vorbeizukommen) — löſe der Menſch ſich ab von einem lebendig perſönli⸗ 
chen Gott, ſo gerathe er in Abhängigkeit von den dunkeln Mächten der 
Objektivität, vom Materiellen, vom Beſitz und von der Gier nach Be- 
ſitz.“ Abgeſehen davon, daß die geiſtlichen Herren ſonſt das Materielle, 
den Beſitz ſehr reſpektiren und häufig ihre Achtung vor dieſen dunkeln 
Mächten bis zur Gier nach Beſitz ſteigern (ſ. die Korreſp. aus Zürich), 
ſo haben Sie hier die alte abgeleierte Melodie wieder: die Kommuniſten 
wollen ſich nur an die Stelle der Beſitzenden ſetzen, um es nachher ebenſo 
zu treiben, wie dieſe und Alles beim Alten zu laſſen. Je größer die 
Dummheit iſt, deſto erheiternder wirkt ſie. Darum führe ich noch an, was 
ein Inſpektor Hoffmann 2 Tage darauf ganz ernſthaft am Miſſionsfeſte 
erzählte. Ein engliſcher Schiffskapitain habe es mit eigenen Augen geſe⸗ 
hen, wie an der Oſtküſte Aſiens Eltern ihre Kinder lebendig begraben, ſich 
dann auf das Grab geſetzt und ruhig eine Pfeife angezündet hätten, als 
ob Nichts paſſirt ſei. Hr. Zeller, der Pantheiſt, bekommt dabei gratis 
den Stich: das geſchehe in dem civiliſirten, zum reinen Pantheis⸗ 
mus des Konfuzius durchgedrungenen China. — 

So hätten wir denn unſre Rundſchau beendigt: überall ſtoßen wir 
auf die weltbewegende Frage der Gegenwart, faſt überall finden wir die 
Wichtigkeit, die Bedeutung derſelben anerkannt; wo das nicht der Fall iſt, 
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ра ўсі es uns erlaubt, nicht ſowohl auf böſen Willen zu ſchließen, als 
vielmehr den ſchönen Ausſpruch anwendbar zu finden: „Herr, vergieb ih⸗ 
nen, denn ſie wiſſen nicht was ſie thun!“ — 5 


Die chriſtliche Mildthätigkeit in den Händen des 
franzöſiſchen Clerus.) 


„Es iſt die Zeit der ſchweren Noth!“ — Die Erndte iſt in ganz 
Frankreich mißrathen, und auch andere Länder ſind in ſolchen Nöthen, 
daß ihre Zufuhr den Mangel nur unmerklich vermindert. Das Brod hat 
bereits den enormen Preis von 55 Centimes per Kilogrammes, und die 
Fruchtpreiſe zeigen eine fortwährende Neigung zum Steigen; die Erde wei⸗ 
gert ſich das privilegirte Nahrungsmittel der Armen, die Kartoffeln, in 
genießbarer Form zu erzeugen und der Winter hat ſich mit einer ſeltenen 
Strenge eingeſtellt. 

Was kümmert das alles den Bourgeois? Das Brod iſt für ihn 
das unbedeutendſte Nahrungsmittel .. . сё іЙ eine Art obligater Beglei⸗ 
tung einer Menge der verſchiedenſten Speiſen .... doch fei dem, wie 
ihm wolle, für Geld iſt das Brod immer noch zu haben, und Geld hat 
der Bourgeois. Gelüſtet es ihm nach Kartoffeln, fo ſtehen fie auf feiner 
Tafel — heute wie vor 3 Jahren, wo fie das Land noch in Ueberfluß 
erzeugte. | 

Für den Bourgeois ій das Arbeiten eine erquickende Abwechſelung; 
er friert gerne einmal .. . und hat er feine Glieder lange genug in fal- 
ter Luft gebadet, dann hüllt er ſich in warme Pelze, oder zieht ſich in 
ſeine freundliche, geheizte Wohnung zurück. 

Der Reiche hört nur von der Noth, — er fühlt ſie nicht! Daß 
er ſie nicht ſehe, dafür hat der Staat Sorge getragen. La police dans 
la rue! — Ruhe und Friede, Geſchäftigkeit uud wohlhäbiges Ausſehen 
auf der Straße .. Das iſt die Moral des franzöſiſchen Bourgeoisſtaates 
. . . . das Elend verwieſen in Kellerlöcher und Dachſtuben, aufgefangen 
in den großen Reſervoirs der Depots de Mendicité, der Armenhäuſer, 
Spitäler, Kaſernen und Gefängniſſe .. die Arbeitslaſt zuſammengedrängt 
in abgelegene Ateliers, der Druck des blinden Gehorſams in das düſtere 
Heiligthum der Familie. 


*) Dieſer Aufſatz iſt bereits zu Anfang dieſes Jahres geſchrieben; feine Angaben 
beziehen (д) alſo auf den vorigen Winter. Mangel an Raum hat uns ver- 
hindert, denſelben unſern Leſern früher mitzutheilen. Die Ned. 
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Aber Betteln und Vagabundiren, arm fein und Speiſe begehren, 062 
dachlos herumirren іЙ verboten ... arm fein iſt ein Verbrechen, wenn 
ſich die Armuth mit flehendem Blicke auf der Straße zeigt. 


Der Reiche ſieht den Armen nicht .. er weiß nur, daß es Arme 
gibt, gerade ſo wie er weiß, welche Verheerungen in Quito ein Erdbeben 
anrichtete, und wie der Hunger und das Bewußtſein der Unterdrückung 
die armen Irländer aufreibt. 

Armuth und Thränen im Verborgenen — aber Friede und Geſchäf— 
tigkeit auf der Straße. Es muß auch kleine, ganz kleine Gewerbe geben; 
Schwefelholzkrämer, Waſſerträger, Früchteverkäufer, die mit ihren kleinen 
Wagen oft Tage lang durch die Straßen ziehen, ohne einen einzigen 
Krautkopf zu verkaufen .. . fie find triefäugig, hinkend, entnervt, matt 
vor Hunger, lechzend vor Hitze, ſteif und erſtarrt vor Kälte! Sie ſind 
keine Bettler, — ſondern Kollegen des Grand Colbert, der Herrn Giraud, 
der großen Kaufherren in der Rue Montmatre und Lombard, ſie ſind in 
der Handelshierarchie, was ein Liard gegen eine Tauſend-Pfund-Note iſt, 
— und doch muß es auch Liards geben. Und die Blinden und Lahmen, 
die in einem Mauereinſchnitte ruhig daſitzen, ohne den Kopf zu erheben, 
ohne je ein Almoſen zu begehren — ſie ſind auch keine Bettler; ſie ſind 
Partikuliers, die Jahr aus Jahr ein an derſelben Stelle friſche Luft 
ſchöpfen, . .. fie find das andere Ende der Kette, die etwa bei Roth— 
ſchild beginnt, und bei der blinden Violinſpielerin am Jardin des plantes 
aufhört. Wer kann ihnen wehren auf der Straße zu ſitzen, wenn ſie die 
Paſſage nicht verſperren? 

Der Bourgeois will die lebendigen Mahnzettel an den geſchuldeten 
bibliſchen Zehnten nicht ſehen, nicht mit dem Herzen begreifen ... er 
glaubt fie zu kennen, und das iſt ihm genug .. . er ſpendet daher feine 
Wohlthaten nach einem eingebildeten falſchen Maaßſtabe, nicht nach ſeinen 
Kräften, nicht nach der Größe und Intenſität der Noth — er ſpendet ſie 
um mit ſich ſelber abzurechnen, um ſich ſelber zu beruhigen .. „ er ſchenkt, 
um nicht leihen zu müſſen, um jeder Verbindlichkeit zu entgehen. — 


Der Abſtand des Reichen vom Armen iſt in Frankreich eine Kluft, 
faſt ſo tief wie in England — ſo tief wie die Hölle. In Frankreich iſt 
die Armuth ein Makel, eine Schande, ein Verbrechen. In Frankreich 
kümmert ſich der Staat ſo wenig um den Primärunterricht, daß die ar⸗ 
men Volksklaſſen an Unwiſſenheit gezähmten Thieren näher ſtehen als 
Menſchen; in Frankreich iſt noch kaum eine Spur von Polizei der Indu⸗ 
ſtrie in Bezug auf Leben, Geſundheit, Arbeitszeit und Lohn der Arbei— 
ter ... das Konkurrenzverhältniß allein regelt die Stellung des Herrn 
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zu den Arbeitern,“) und daß die Bilanz nie zu Gunſten der Letzteren aus⸗ 
fällt, wer ſollte daran zweifeln? Das einzige Geſetz über Koalitionen iſt 
ein grauſames Bollwerk der Fabrikherren gegen die Arbeiter, eine бера: 
maaßregel gegen den Hochverrath am Gelde, eine wahre lex Julia gegen 
die Verletzung der Majeſtät des herrſchenden Bourgeois. — 

Dazu kommt, daß die Privat-Bourgeois-Moral dem Prinzipe der 
Polizei auf der offenen Straße vollkommen entſpricht: ein äußer⸗ 
lich anſtändiges Leben, das alle Excentricitäten meidet und ſich in lang⸗ 
weiliger Mittelmäßigkeit dahinſchleppt, und alle prägnanten Freuden und 
Leiden, fo wie deren ungeſchminkten Ausdruck entfernt; kalter ſtereotyper 
Anſtand; dieſelbe Artigkeit und Condescendenz für Jeden; zweifelhafte 
Verſprechungen für den „verſchämten Armen,“ dem er einmal nicht aus⸗ 
weichen kann .. . Verſprechungen unter vier Augen, die zu nichts ver- 
pflichten; ſtrikte Erfüllung aller ſeiner bürgerlichen Verbindlichkeiten gegen 
ſeine Mitbourgeois und gegen den Staat; genaue, rentable, aber dabei 
doch engherzige Würdigung feines ſpeziellen Geſchäftes (Specialité) und 
eine heuchleriſche, oberflächliche, für die geſellige Unterhaltung berechnete 
Kenntniß von Allem Anderen, . .. und über all dieſem eine wahrhafte 
Verehrung der von ihm gegründeten geſellſchaftlichen Ordnung. — 

Das Alles ſteht natürlich der Haltung des Bettlers wie des Pro— 
letariers ſchnurgerade entgegen. Der Bettler d. h. der unthätige Arme, 
der von Geburt aus, durch Krankheit und Hülfloſigkeit verwahrloſte Menſch, 
mit einem Worte, der nichtsnütze, lumpige Bettler und Spitäler, deſſen 
einziger Erwerbszweig paſſives Almoſenempfangen iſt, ſteht ganz außerhalb 
der bürgerlichen Hierarchie: er iſt eine nutzloſe Laſt, eine illegitime Qual 
für die arbeitſame, erwerbluſtige, franzöſiſche Bürgerwelt .. wie würde 
ſie für eine Stunde leicht aufathmen, wenn mit einem Schlage all dies 
Lumpenvolk von der Erde weggewiſcht wäre! der lumpige Bettler iſt 
des Reichen Antipode, das Ungeziefer in ſeinem Bienenkorbe, er iſt ein 
ſchweres, indifferentes Gewicht an feinem fllichtigen Fuß ... der lum⸗ 
pige Bettler drückt nur auf den „guten Bürger,“ — dieſer hat Recht, 
wenn er ihn gerne los wäre! 

Der lumpige Bettler ſteht nicht auf gleicher Baſis mit dem Bürger, — 
er ſteht außerhalb des Syſtems, und auf feinen Hunger und Durſt, über- 


*) Ich mache Sie bei dieſer Gelegenheit auf ein Faktum aufmerkſam, das meines 
Wiſſens einzig in feiner Art if, In Martinique haben die freien Zucker⸗ 
Plantagen-Arbeiter ganz ohne Gewalt ihre Herren zur Verdoppelung ihres 
Lohnes gezwungen. Die Koloniſten wandten ſich deßhalb an das engliſche Mi- 
nifterium — und hoffen gewaltſame Reduktion der Arbeitspreiſe, „ſonſt find 
wir in weniger als 10 Jahren alle verloren.“ 


644 


haupt auf feine ganze animaliſche und menſchliche Bedürftigkeit iſt bei der 
Formation des Bourgeoisſtaates keine Rückſicht genommen worden: er ſteht 
daher in der franzöſtſchen Geſellſchaft noch unter dem ſpartaniſchen Helo⸗ 
ten, unter dem Negerſklaven, unter dem Fabrikarbeiter ... er hat keinen 
Werth, keine Bedeutung, — als die der Toleranz. 

So wie ich ihn beſchrieb, iſt dieſer ganze Zuſtand offenkundig und 
anerkannt: — Ausnahmsmaaßregeln, wie Armenhäuſer, Bordelle und Ge⸗ 
fängniſſe, in neueſter Zeit vermehrt durch ſ. g. бтёфед ſollen ihn erträg⸗ 
lich machen; öffentliche und Privatwohlthätigkeit ſollen die Ehre des Eben⸗ 
bildes Gottes auch in dieſer unterſten Schicht des Menſchengeſchlechtes 
retten, und die Maxime von der Gleichheit vor dem Geſetze, die⸗ 
ſer ſchreiendſten aller legislativen Heucheleien, ſoll einen Zuſtand beſchöni⸗ 
gen, der im Grunde nur ihr verkörperter Ausdruck iſt. 

Ich komme zu dem Verhältniſſe der Proletarier gegen die Reichen! 
Die Proletarier bilden die unterſte Rangſtufe innerhalb der bürgerlichen 
Hierarchie; ſie ſtehen im Syſtem, und der Bourgeois betrachtet ſie als 
Aſpiranten ſeiner Schätze, als das revolutionaire Element im Staate, als 
feine Feinde. Der Bettler iſt der obligate Protege — quand méme — 
des Bürgers, der Proletarier iſt ſein Rival. Zwiſchen beiden iſt die 
Kluft eben ſo wenig ausfüllbar; ſie verſchwindet erſt, wenn Bourgeois und 
Proletarier, die beiden Felſen, welche ſie bilden, zumal in den Abgrund 
ſtürzen und ihn ausfüllen. Feindſchaft predigen zwiſchen Bürger und Pros 
letarier ift daher nicht das letzte Wort, — es giebt ein neues drittes ſo⸗ 
ziales Element, und es muß es geben, dem gelten unſere Sympathien: 
Wer keine erquickendere Zukunft, kein heitereres Erdenwallen kennt, als 
die wohlhäbige Exiſtenz des Bourgeois, — deſſen Plänen und Utopien für 
den Proletarier ſchenke ich auch kein Vertrauen. 

Dieſer Zwieſpalt zwiſchen Bürger und Arbeiter wird durch den ge— 
nerellen Privatcharakter des Letztern eben ſo wie durch den des Bürgers 
erweitert. Der franzöſiſche Pfdletarier ій der politiſche Radikale; er lebt 
und webt in lauter Exzentrizitäten und Unmöglichkeiten, in einfachen, un⸗ 
komponirten und darum ſchneidenden Gefühlen und Gedanken. Seine 
Sentimentalität ift immer eine herzliche, ſehnſüchtige, gleichſam die Selbſt⸗ 
verehrung, der Nimbus um ſeinen jämmerlichen Zuſtand. Der Proleta⸗ 
rier, wenn er ſentimental wird, fühlt ſich ein Märtyrer, der Bourgeois 
ſucht dem Mangel und der Arbeit des Proletariers das Mäntelchen der 
Arbeitſamkeit, der Zufriedenheit, der Naivetät und des beſcheidenen Glückes 
umzuhängen. Der Proletarier iſt eben ſo leidenſchaftlich als unwiſſend. 
In ſeiner Leidenſchaftlichkeit liegt ſeine von ihm weit überſchätzte Kraft, 
in ihr liegen alle ſeine Hoffnungen, liegt für ihn ſeine Zukunft; er hat 
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gegen die ganze materielle Wucht der Induſtrie, gegen das ganze Ueber⸗ 
gewicht des agirenden und reagirenden, des wachſenden und ſich ſtauenden 
Reichthums keine andere Waffe, als ſeine leeren Hände und ſeine einfachen 
Gefühle; mit ſeiner moraliſchen Einfachheit, mit der Gerechtigkeit ſeiner 
Anſprüche hofft er zu ſiegen .. . feine Grundſätze find fo klar, fo einfach 
— ſollte nicht bald die Zeit kommen, da Jeder von Ihnen überzeugt ſein 
wird? 

Je weiter dieſe Ueberzeugung um ſich greift, deſto weiter wird die 
Kluft ... in demſelben Verhältniß, wie der Bürger den Proletarier kennt, 
in demſelben wachſen die Mittel um ſich feiner zu erwehren . . .. Moral 
iſt eine gebrechliche Waffe gegen Habſucht und Eigennutz. — 

Es handelt ſich heute für mich nicht darum nachzuweiſen, welche 
Brücken über dieſe Abgründe führen, noch wie ſich das lecke Schiff unſerer 
Sozietät durch das ſtürmiſche Meer der Zeit fortwälzt ohne unterzugehen. 
Ich nehme aus der Menge von Menſchen, deren oſtenſibles Beſtreben auf 
die Linderung der Noth in allen Erſcheinungsformen gerichtet iſt, für heute 
nur eine einzige Klaſſe heraus ... den franzöſiſchen Klerus. Wol⸗ 
len wir zuſehen, wie gut ſich's in Frankreich unter dem Krummſtab leben 
läßt! N 

Die philanthropiſche Thätigkeit des franzöſiſchen Klerus in Bezug auf 
die Proletarier, auf die Arbeiterklaſſe iſt die geringere — die geſunde, 
erquickende Lekture der philoſophiſchen Schriften aus dem XVIII. Jahrhun⸗ 
dert“) belebt ſo ſehr das franzöſiſche Proletariat, daß es lieber doppelt 
arbeitet und ſich halber ſättigt, als ein Stück Brod ißt, das von den 
heuchleriſchen Phraſen der franzöſiſchen Kleriſei gewürzt wäre; das ihm 
unter Bedingungen geboten wird, die es um ſeine Arbeitsluſt und Arbeits⸗ 
kraft betrügen und es hinunterwerfen in die unſelige Klaſſe der lumpigen 
Bettler! Und doch iſt es dem Klerus im Nancy, in Metz, in Lyon und 
ſelbſt in Paris geglückt, eine wenn auch geringe Anzahl von Ouvriers 
durch Hinhaltung eines Stückes irdiſchen Brodes zu verlocken, und ſie dann 
zur Enthaltſamkeit, Gottſeligkeit und Duldung mahnend mit himmliſchen 
Wohlgerüchen abzuſpeiſen. „I faut que le prétre se fasse blouse, a 
haben ſie ihnen zugerufen; iſt unſere Sache nicht auch die Eure? Sind 
wir alle nicht Söhne von Proletariern? Kennen wir nicht alle aus eigener 


*) Unter der Reſtauration war es eines der wirkſamſten Vorbereitungsmittel auf 
die Julirevolution, die Schriften Voltaires und der Encyklopädiſten in Millio⸗ 
nen von Abdrücken unter das Volk zu ſchleudern. Man kann den ganzen Vol⸗ 
taire, allerdings auf ſchlechtem Papier und mit unkorrektem Druck für 10 Fran⸗ 
ken bekommen. — Voltaire und — Lamartine find die Lieblingsſchriftſteller ber 
franzöſiſchen Proletarier. 
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Anſchauung Eure Leiden, Eure Bedrückungen, Eure ganze Lage? Sind 
wir nicht auch verkannt, verſpottet und verläſtert wie Ihr, — hat man 
nicht auch uns Hab und Gut geraubt, und uns verwieſen auf's beſſere 
Jenſeits? Lehrt das Evangelium nicht Brüderlichkeit und Eintracht, und 
ſteht nicht geſchrieben: Eher geht ein Kameel durch ein Nadelöhr, denn ein 
Reicher in's Himmelreich? 

Mit ſolchen Reden ſtieg in St. Roche, der Hofkirche in Paris, der 
Abbé Dreuil auf die Kanzel und bald köderte der „kommuniſtiſche“ Prie⸗ 
ſter durch Ueberſetzung irdiſcher Bedürfniſſe in himmliſche Verheißungen 
eine Schaar von Arbeitern an ſich, und verwandelte in den troſtloſen ons 
ventikeln von St. Sulpire friſche fleißige Arbeiter in kopfhängeriſche, mis 
derwärtige Tagediebe. 

Doch iſt mir nicht bange, daß dieſe Zuſammenkünfte von langer 
Dauer und von bleibendem Einfluß ſein werden: — nach den erſten paar 
Gratisvorleſungen begehrt nämlich Tartüffe zwei oder drei Sous Entrée 
für Zwecke des Konventikels, und dann hat er ſich einen wahren Horniſ— 
ſenſchwarm auf den Hals geladen. — Der Ourrier läßt ſich fein Geld 
in kleinen Raten abſchwindeln, aber dann ſummirt er und will wiſſen, 
was mit dem ganzen Gelde geſchehen iſt? — Wie möchte Tartüffe das 
nachweiſen? Unter lauter Beten iſt das Geld durch die Finger gerutſcht 
wie die Kugeln an ſeinem Roſenkranz. — 

Wie ſehr man ſich überhaupt in Acht nehmen muß, den Ouvrier un⸗ 
vorſichtiger Weiſe anzugreifen, will ich im Vorübergehen an einem zu mei⸗ 
ner Kenntniß gekommenen Fall erzählen. Ein deutſcher Literat in Paris 
von der literariſcheſten Sorte hatte die Abſicht, einen kritiſch-rhetoriſchen 
Gallimathias über die preußiſchen Landtagsabſchiede drucken zu laſſen. Un⸗ 
glücklicherweiſe für die Geldbedürftigkeit des ehrenwerthen Autors fand ſich 
kein Verleger für den Gallimathias — und die Noth war groß. Da 
kam ihm der Gedanke, das nöthige Geld dem propagandſtiſchen Herzen ei⸗ 
niger ſozialiſtiſcher Schreinergeſellen abzuſtoßen. Der Plan gelang! Die 
armen Teufel fühlten ſich durch dieſes Begehren ſogar geſchmeichelt, Боўг 
ten auf Rückerſtattung durch den verheißenen enormen Erlös aus dem Ver⸗ 
kauf der Brochüre, und erwarteten übrigens einige Nahrung für ihre welt⸗ 
regenerirenden Gemüther! Natürlich waren alle Hoffnungen betrogen. Die 
Schreiner fingen an wüthend über den Autor und ſeinen philoſophiſch⸗ſo⸗ 
zialiſtiſch⸗literariſchen Quark zu ſchelten — und um feinen Einfluß auf 
ein halb Dutzend hochmüthiger, ignoranter Aspiranten bürgerlichen Reſpek⸗ 
tabilität war's geſchehen! 

Ich komme zum Klerus und zu ſeiner Stellung zwiſchen Armen und 
Reichen zurück. Die Hauptrolle, die der franzöſiſche Klerus heute über⸗ 
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nimmt, um hinter ihr feine längſt bekannten Pläne zu verfolgen, ift die 
Vermittelung zwiſchen den Wohlthätern und Hülfsbedürftigen. Seine 
Hauptaktion iſt auf Dienſtboten,“) auf zurückgekommene Familien, auf 
Pauvres honicux und die lumpigen Bettler gerichtet. In Paris mag 
ſich nach meiner Berechnung die Clientel der Kleriſei auf 250,000 Köpfe 
belaufen. In einem unglücklichen Jahre, wie in dem laufenden, überſteigt 
ſie ohne Zweifel dieſe Zahl. — 

Der Klerus ſteht zwiſchen dem Reichen und dem Armen. Er benutzt 
die Indolenz und den Abſcheu der Reichen vor der „niedern Klaſſe,“ um 
ſie unter dem Vorwande von Anſprüchen zu milden Zwecken zu exploitiren; 
und er benutzt die Feigheit der Armen und die Unmöglichkeit, ſich in ihrer 
ganzen Noth den Reichen gegenüberzuſtellen, um ſie durch Geſchenke in 
ſeine Gewalt zu bekommen. — 

Zuerſt bilden alle Kloſterſchulen und geiſtlichen Stifter, deren es in 
Paris eine gehörige Anzahl giebt und in denen die weibliche reiche Jugend 
erzogen wird, ebenſo viele Heerde der Exploitation. Ich zähle zu ihnen, 
um nicht daſſelbe Verfahren zweimal erzählen zu müſſen, die 50 bis 60 
maisons des femmes de charité, welche die Deutſchen graue Sýmes 
ſtern zu nennen belieben. Namentlich ſind es die Frauen, die gereizt von 
dem romantiſchen Aeußern dieſer Inſtitute, dorthin die für wohlthätige 
Zwecke beſtimmten Gaben fließen laſſen. In ſolchen Etabliſſements iſt alles 
willkommen: Alte Kleider, Schuhe, Weißzeug, Holz, Abfall von Speiſen, 
Anweiſungen auf Brod und Spezereien an Kaufleute und namentlich Geld. 
Da in all dieſen Häuſern nur Naturalien geſpendet werden, ſo habe ich 
Grund zu zweifeln, ob je auch nur ein Sous vom erhaltenen baaren Gelde 
in die Hände der Armen fallt. **) 

Eben ſolche Centra der Habſucht unter dem Scheine der Wohlthätig⸗ 
keit find die Schulen der freres ignorantins, die zum größten Theil die 
Erziehung und den Primärunterricht der Jugend an ſich geriſſen haben, 


*) Ich übergehe in dieſer Darſtellung die Beſchäftigung des franzöſiſchen Abbé 
als Geſindeverdinger, als Unterbringer unbeſchäftigter Perſonen, als Heiraths⸗ 
ſtifter . .. Alle dieſe Veſchäftigungen hängen jedoch mit dem Commerce de 
Charité zuſammen. In reichen Familien, wo es ſich von einer großen Geld⸗ 
heirath handelt, wird des Herkommens wegen immer der Hausabbé pro forma 
zu Rathe gezogen — wenn zwiſchen den betreffenden Parteien die Sache Бе, 
reits abgemacht iſt .. .. der Abbé weiß dieſes, und gibt dazu immer ſeine 
Zuſtimmung, um wenigſtens feinen ſcheinbaren Einfluß nicht zu kompromitttren. 
Ueberhaupt ſpielt der Abbé in der großen Familie eine wahre Domeſtiken⸗ 
Rolle. 

**) Eine jede femme de charité erhält von der Stadt Paris außer freier Woh- 
nung 700 Franken Gehalt. 
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ferner die Benediktiner⸗ und Franziskaner⸗Klöſter, in welchen in wenig 
Jahren enorme Summen aufgefpeichert wurden, endlich die Aumoniers oder 
Hauskapläne in Spitälern und Gefängniſſen, und in allerletzter Ordnung 
der Curé des Viertels mit ſeinen Vikaren. 

Ich erinnere mich, daß die Benediktiner im Anfange 1843 das ge⸗ 
ringe Kapital von 6000 Franken, das fie in eine kommerzielle Unterneh- 
mung ſtecken zu wollen vorgaben, nicht auftreiben konnten, und daß ſich 
ein intimer Freund von mir, der Abbé Barthelemy von Beauregard, deß⸗ 
halb unſägliche Mühe gab — aber umſonſt. Die Benediktiner hatten noch 
keinen Kredit. Im Juni 1845 kauften ſie bereits die leer ſtehende Zucker— 
raffinerie des Herrn Bailly für 180,000 Franken, und die Gebäude, welche 
ſie ſeitdem auf dem acquirirten Boden aufrichten ließen, ſchlage ich auf 
eine halbe Million an. Das Jeſuiten⸗Kollegium iſt bekanntlich ſeit einem 
Jahre pro forma zur Erbauung des „Conſtitutionel“ aufgehoben .. 
Die Jeſuiten haben ihr Ordenshaus in der Rue de la poste verkauft, 
aber ihr Vermögen blieb unangetaſtet und beläuft ſich an Renten und Mo⸗ 
biliarausſtänden auf mehr als 25 Millionen Franken. Und doch hatten 
dieſe lieben Leute noch vor 15 Jahren gar nichts —, ſie waren Bettler, 
Staatsbettler, gui vivaient de Vautel. — (Meine genaue Bekanntſchaft 
mit den Verhältniſſen des franzöſiſchen Klerus iſt das Reſultat eines ſehr 
vertrauten Umgangs mit einer Menge von Ordens- und Weltgeiſtlichen —; 
die Kenntniſſe, die ich dadurch erlangt, haben mich mehr als genug für 
die albernen Nachreden unredlicher Freunde entſchädigt). — 

Der Beichtſtuhl und die letzte prieſterliche Aſſiſtenz am Krankenbette 
bilden die Hauptquelle dieſer enormen Einnahmen, über welche keine welt⸗ 
liche Kontrole geführt wird oder nur möglich wäre. Immobiliar-Schen⸗ 
kungen und teſtamentariſche oder andere Verbriefungen vernichtet die bür⸗ 
gerliche Juſtiz zu Gunſten der lädirten Verwandtſchaft des Schenkgebers — 
aber gegen das Handgeſchenk, das don manuel, iſt nicht aufzukommen. 
Was von den eingegangenen Geldern für die Armen beſtimmt iſt, was 
von dieſen den Armen wirklich gegeben wird, was ausdrücklich für rein 
kirchliche Zwecke beſtimmt iſt, — das kann abſolut nicht hergeſtellt werden. 
Und iſt der Geiſtliche und ſein Stand nicht ſelber bedürftig, hat man ihm 
nicht alle ſeine reichen Beſitzthümer abgenommen, iſt er nicht ſelber auf 
die Charité chrétienne angewieſen? daß ſich Tartüffe nicht ſollte heraus⸗ 
zureden wiſſen! 

Der Franzoſe weiß es einmal nicht anders, als daß er die zu Al⸗ 
moſen beſtimmten Summen feinem Hausabbé übergiebt. Schon die Thei⸗ 
lung der Arbeit bringt dieß mit ſich. Der Abbé iſt ein frommer beſchei⸗ 
dener Mann, der keinerlei Aufwand macht, dem Theater, Bälle, öffentliche 
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Spaziergänge, Kaffeehäuſer, Jagd und Spiel ſtrenge verboten find, deſſen 
vorſchriftsmäßige Verwendung der 24 Stunden des Tages keine Zeit zur 
Verſchwendung übrig läßt. Der Abbe kennt die Bedürftigen am Beſten, 
der Bettel iſt der Aether, in dem er lebt; ſein Beruf iſt Gutes zu thun — 
wie ſollte es einen tauglicheren Mittelsmann zwiſchen dem Reichen und 
Armen geben? Der Reiche gibt und gibt wieder; es wäre eine Laſt für 
ihn, müßte er ſich darum bekümmern, wie ſeine milden Gaben verwendet 
werden: in Anſehung deſſen, was aus ſeiner Hand in die des Abbé 
übergegangen iſt, ſchenkt er ihm vollkommenes Vertrauen, oder thut doch 
ſo — lieber als daß er einen Theil ſeiner Zeit, ſeiner koſtbaren Zeit, noch 
außer ſeinem Gelde opfert. 

Das äußere Auftreten feines Abbe, die von ihm gekannte Disziplin 
geben ihm keinen Argwohn — und das іЙ dem Bourgeois immer ge⸗ 
nug! — 

(Schluß folgt.) 


Der Spießbürger. 


Es würde den Raum dieſer Blätter weit überſchreiten, wenn wir des 
Spießbürgers „Leben, Meinungen und Thaten“ hier ausführlich ſchildern, 
wenn wir allen ſeinen Lebensäußerungen in dieſem irdiſchen Jammerthale 
folgen wollten. Im Ganzen und Großen läßt ſich zwar des Spießbürgers 
Pilgerfahrt von der Wiege bis zum Grabe mit den Worten bezeichnen: 
„Er aß und trank, er raiſonnirte über Allerlei und hatte nie eine feſte 
Meinung, viel weniger eine Ueberzeugung, er ſchlief und zeugte nebenbei 
viele Kinder;“ aber dieſe einzelnen Lebensakte bieten doch ſo viele Nuan⸗ 
cen und Schattirungen dar, daß wir den Umfang und die Tonart der 
Jobſiade zur Dispoſition haben müßten, wenn wir das Alles gebührend 
abkonterfeien wollten. Wir beſchränken uns daher auf eine naturgeſchicht⸗ 
liche Skizze und heben nur einige charakteriſtiſche Merkmale hervor, an de⸗ 
nen der Spießbürger unter allen Umſtänden zu erkennen iſt; und obgleich 
das Geſchlecht der Spießbürger auf der ganzen Erde vorkommt, fo faſſen 
wir doch haubtſächlich die Species des deutſchen Spießbürgers in's 
Auge, einmal, weil uns Deutſchland als unſer buntes Vaterland am näch⸗ 
ſten liegt und dann, weil der Spießbürger nirgends zu einer ſo üppigen 
und koloſſalen Größe gedeiht, als in unſerem bunten Vaterlande Deutſch⸗ 
land, was Gott in Gnaden beſſern möge! — 


Der deutſche Spießbürger iſt eine merkwürdige Miſchung von allerlei 
Das Weſtphäl. Dampfb. 47. ХІ. 44 
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gaukleriſchen Illuſionen, von blinder Idealiſterei und von der abſchreckend⸗ 
ſten Trivialität, von dem kleinlichſten Eigennutz. Es iſt zwar noch immer 
wahr, was der alte Arndt oder ſonſt Jemand von ihm ſang: „Doch fährt 
ihm, ſtatt an's Schwert, die Hand verzweifelnd an den Sack;“ aber trotz⸗ 
dem hat er eine Einbildung, ſo ſtark wie ein Karrengaul, und mit ihrer 
Hülfe ſetzt er ſpielend über die widerwärtigſten Erſcheinungen weg. Er 
hat eine ſo heitere, anſtändige, wohlmeinende und beſcheidene Lebensanſicht, 
wie ein ſechszehnjähriges blauäugiges Mägdlein, wenn es zum erftenmal 
die mildlächelnde Luna zur Vertrauten ihrer ſtillen Liebe macht. Er hat 
eine ſo helle Einſicht in die Ereigniſſe, wie der geiſtreiche Vogel Strauß, 
wenn er den Kopf in den Sand ſteckt und beharrlich leugnet, daß etwas 
um ihn vorgehe, aus dem triftigen Grunde, weil er nichts ſehe. Er hat 
nun einmal ſeinen Kopf darauf geſetzt, daß er die Dinge nicht ſo anſehen 
will, wie ſie wirklich paſſiren und wie ſie jeder vernünftige Menſch anſieht. 
Das iſt ihm, dem gründlichen, gebildeten deutſchen Spießbürger viel zu 
trivial; er zäumt lieber ſeine Phantaſie auf, packt Alles, was ihm die 
Profeſſoren von Philoſophie und Abſtraktion gelehrt haben, in ſeinen 
ſpießbürgerlichen Querſack, konſtruirt dann luſtig die Dinge ſo, wie er ſie 
gern haben möchte und ſchwört dann Stein und Bein darauf, daß ſie ſich 
wirklich ſo zugetragen haben. Und wenn dies Alles nicht ausreicht, ſo 
ſtellt er ſich auf den Kopf oder ſteckt den Kopf zwiſchen die Beine, wo 
ſich denn die Dinge bekanntlich ganz anders ausnehmen, als wenn man 
fie von oben in aufrechter Stellung betrachtet. Dann klatſcht er vergnügt 
in die Hände, aber leiſe, damit Niemand erſchrickt, und ſagt triumphirend: 
„Seht ihr, daß ſich die Dinge ſo verhalten, wie ich ſie mir vorſtellte? 
Ja, ja, man muß nur zu beobachten verſtehen“ — — und dann klopft er 
ſich mit vielſagendem Lächeln vor die Stirn trotz ſeiner Beſcheidenheit, die 
er freilich einer Behörde gegenüber, und wäre es nur ein Löbliches Nacht⸗ 
wächteramt, nie verläugnet. Und wenn er den ganzen Tag die bunte 
Karte von Deutſchland mit heimlichem Kopfſchütteln und einem ſtillen, ver⸗ 
ſtohlenen Seufzer angeſehen hat, wenn er von allen Orten Klagen über 
Zollſchranken zwiſchen den einzelnen deutſchen Staaten, über die verſchie⸗ 
dene Handhabung der Cenſur in den verſchiedenen Vaterländern, (des 
gleichmäßigen Mangels an Preßfreiheit gar nicht zu gedenken,) über die 
Ausweiſung mißliebiger Männer aus dieſen verſchiedenen Vaterländern, 
über die Recht⸗ und Schutzloſigkeit der Deutſchen im Auslande, bei dem 
Deutſchland als Nation nirgend vertreten iſt, geleſen hat: — das Alles 
hindert ihn gar nicht, ſich des Abends, wenn er bei liberalen Feſteſſen 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland“ geſungen hat, im ſüßeſten Bewußt⸗ 
ſein der erfüllten Bürgerpflicht und der errungenen oder vielmehr erſunge⸗ 
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nen deutſchen Einheit zu Bett zu legen und trotzig von derſelben fogar 
noch zu träumen. Und wenn er ſicher iſt, daß das Zweckeſſen von der 
Polizei nicht mißfällig vermerkt wurde, ſo brummt er noch am andern 
Morgen beim Kaffee ganz verwegen vor ſich hin: Ein einiges Deutſchland, 
ſtolz und frei wie ſeine Berge! Und wenn Weib und Kind ihn ganz er⸗ 
ſchrocken anſehn ob des faſt revolutionairen Feuers in ſeinen Augen, ſo 
ſpricht er es unverholen aus, die Holländer ſollten jetzt gezwungen werden, 
dem einigen Deutſchland Kaffee und Zucker wohlfeiler zu verkaufen und 
dann brauchten ſie keine Cichorien mehr zu trinken und die Kinder bekä⸗ 
men auch Zucker; das Alles ſei geſtern bei dem Zweckeſſen, welches die 
Frau der Koſten wegen ſo mißgünſtig betrachte, ausgemacht und die deut⸗ 
ſche Flotte ſei auch ſchon beſtellt, wenigſtens wolle man ſich nächſtens nach 
einem Platz umſehen, wo man Bauholz — ſäen könnte. Hat aber die 
Polizei das Zweckeſſen ungnädig vermerkt, ſo iſt der Spießbürger klein⸗ 
laut, weiß ſich auf Nichts, was da paſſirt iſt, zu beſinnen, murmelt höch⸗ 
ſtens etwas von „unbeſonnenen jungen Leuten,“ von „gottloſen Nichts⸗ 
wüthrichen,“ die immer „zu weit gingen“ und allen „beſonnenen Fortſchritt“ 
ſo zu ſagen auf den Hund brächten — und leidet ſchwer an phyſiſchem 
und moraliſchem Katzenjammer. Hat er gar eine Adreſſe unterzeichnet, fo 
ſchwört er hoch und theuer, er wolle nie wieder etwas unterſchreiben, als 
Wechſel oder geheime Konduitenliften, Sittenzeugniſſe für feine Dienſtboten 
oder Mäßigkeitsvereinsangelegenheiten, wo ſich ſein ehrlicher Name doch 
ohne polizeiliche Gefahr könne ſehen laſſen. — 

So patriotiſch iſt der Spießbürger und ſo thatkräftig legt er ſeinen 
Patriotismus an den Tag. Aber höher als ſein Patriotismus, faſt noch 
höher als ſein weißes Halstuch mit geſtickten Zipfeln, ſteht ihm die Moral 
und das gute Gewiſſen. In dieſem Punkte leiſtet er faſt mehr, als im 
Eſſen und Kinderzeugen. Er befindet ſich daher auf dem Gipfel des Ver⸗ 
gnügens, wenn er ſeine Neigung für den Patriotismus mit ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft für die Moral in Einklang bringen kann; wo es nur immer möglich 
iſt, ſchildert er das Ausland mit den ſchwärzeſten Farben, während er fein 
theures Vaterland mit eitel Blumenduft, Schmetterlingsſtaub und Sonnen⸗ 
duft malt. „Nein,“ ſagt er, wenn er zugeſtehen muß, daß das Ausland 
doch manche Einrichtungen hätte, die uns abgingen, die wir bisher verge⸗ 
bens erſehnten, „ehe ich ſolche Korruptionsſkandale, ſolche Schand- und 
Gräuelthaten, wie ſie Frankreich (das iſt der ſtetige Sündenbock) beflecken, 
über mein theures Vaterland hereinbrechen ſehe, will ich doch lieber auf 
alle jene geprieſenen Einrichtungen verzichten, bei denen ſolche Dinge mög⸗ 
lich ſind. Was Konſtitution, was Preßfreiheit, was Habeascorpusakte — 
erſt kommt die Moral, und ſolche Schandthaten ſind wenigſtens in dem 
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ſittlichen, chriſtlich germaniſchen Deutſchland nicht möglich!“ So gutmüthig 
der Spießbürger ſonſt iſt, bei ſolchen Dingen wird er grob und wüthig 
und ihr mögt wohl auf euerer Hut ſein, wenn ihr mit ihm darüber dis⸗ 
putiren wollt. Ihr ſagt nun etwa, je entwickelter die Geſellſchaft iſt, deſto 
freier kann ſich das Individuum in ihr bewegen und geltend machen; iſt 
es nun dabei auch leichter möglich, daß das Individuum das mißbraucht 
und ſich auf Koſten Anderer hervordrängt oder bereichert, ſo wird man 
doch deßhalb nicht die freie Bewegung der bürgerlichen Geſellſchaft in die 
alten Schläuche des patriarchaliſchen Feudalismus zurückpreſſen wollen, ſo 
wenig wie man die Meſſer abſchafft, weil man Jemanden damit den Hals 
abſchneiden kann. Beſtechungen, wie fie im Prozeß Tefte-Cubiered, Unter⸗ 
ſchleife, wie ſie im Prozeß Benier an den Tag kamen, falſches Spiel, 
welches ſich Hr. v. Gudin, Herzog Nemours' Ordonnanzoffizier, erlaubte, 
falſches Zeugniß und ſonſtige Niederträchtigkeiten, wie ſie ſich die HH. v. 
Beauvallon, Vicomte d' Ecquevilley und Hr. Granier de Caſſagnac, Res 
dakteur des „Globe“ im Solde des puritaniſchen Miniſters Guizot, zu 
Schulden kommen ließen: — das Alles ſind Ausflüſſe, wenn auch ſkan⸗ 
dalöſe Ausflüſſe der Prinzipien, auf denen die moderne bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft, das Syſtem der herrſchenden Bourgeoiſie beruht. Eben die Ein⸗ 
richtungen, welche durch dieſe Prinzipien geſchaffen find, ſetzen die Geſell⸗ 
ſchaft aber auch wieder in den Stand, ſolche Skandale an's Licht zu 
bringen und ſie rückſichtslos zu ahnden, wenn die Uebelthäter auch den 
höchſten Klaſſen angehören. Die Oeffentlichkeit, welche dort alle Zweige, 
alle Poren des Staatslebens durchdringt, erlaubt keine Verheimlichung, 
kein Bedecken ſolcher Nichtswürdigkeiten mit dem Mantel der chriſtlichen 
Liebe und es iſt nicht nur wahrſcheinlich, ſondern gewiß, daß gerade deß⸗ 
halb dergleichen Dinge faſt nur aus Staaten mit freien politiſchen Inſti⸗ 
tutionen berichtet werden. Wenn in Staaten mit anderen politiſchen Ein⸗ 
richtungen dergleichen eklatante Beiſpiele von Korruption nicht an den Tag 
kommen, ſo darf man daraus noch keineswegs ſchließen, daß die herrſchende 
Büreaukratie mit lauter Engeln des Lichts beſetzt ſei. Nur ſelten durch⸗ 
dringt ein Lichtſtrahl den Schleier, den ſie über ihr Treiben an den mei⸗ 
ſten Orten zu decken gewußt hat. Enthüllungen jeder Art werden ungern 
geſehen; gelangt ein Laie auf die Spur von Uebergriffen, ſo wird ihm 
die Verfolgung derſelben immer erſchwert oder unmöglich gemacht. Der 
esprit de corps veranlaßt die höheren Glieder, den niedrigeren die Hand 
über dem Kopfe zu halten; die niedrigeren können natürlich nicht daran 
denken, gegen die höheren aufzutreten; die öffentliche Stimmung, wenn fie 
nicht von vornherein durch die Cenſur erſtickt wird, iſt nicht kräftig genug, 
um alle dieſe Schutzmauern niederzuwerfen. Alle dieſe Dinge find aber 
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dem ſublimen Spießbürger viel zu trivial, als daß er fle in Erwägung 
ziehen möchte. Er denkt: „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß; 
folglich ſind bei uns ſolche Dinge unmöglich.“ Daß man aber die Be⸗ 
vormundung der Büreaukratie der freien Bewegung zum Opfer bringen 
möchte, ſelbſt wenn letztere einzelnen Individuen Uebergriffe und Mißbräuche 
leichter machte, das kann der tugendhafte Spießbürger nicht glauben; einen 
ſolchen Gedanken würde er aus Furcht vor einer Injurienklage Niemanden 
zutrauen, der nicht ſchon das Zeugniß der Reife für ein Irrenhaus in der 
Taſche hätte. — 

Daß Blaſirtheit, raffinirte Liederlichkeit, Genuß⸗ und Gewinnſucht 
auch in unſeren großen Städten, in unſerer ſ. g. höheren Geſellſchaft herr⸗ 
ſchen, daß dieſe auch bei uns nicht von allerlei Niederträchtigkeiten frei ge⸗ 
blieben iſt, das kann der Spießbürger freilich nicht läugnen. Aber mit 
welcher Satisfaktion vernahm er, der immer geſagt hatte, Frankreich ſei 
viel unmoraliſcher, als Deutſchland, die Kunde von dem ſcheußlichen Morde 
der Herzogin von Praslin durch ihren eigenen Mann, den Vater ihrer 9 
Kinder! Mit wahrer Wolluſt beutete er das Entſetzen aus, welches dieſe 
blutige That in der ganzen Welt hervorrief. Ihr ſagtet etwa: „Aber 
warum ſoll die ganze Nation verantwortlich ſein für einen einzelnen Ver⸗ 
brecher, der aus ſeinen Konflikten mit den Einrichtungen der bürgerlichen 
Geſellſchaft keinen anderen Ausweg wußte, als den Mord? Verbrecher 
gibt es überall; es iſt wenigſtens ſehr anzuerkennen, daß des Mörders 
hohe Stellung, ſein vertrautes Verhältniß mit den königlichen Prinzen 
ihn nicht vor einer ſchnellen und ſtrengen Unterſuchung ſchützte, daß Nichts 
ihn vor der Guillotine geſchüzt haben würde, wenn er ſich ihr nicht durch 
einen freiwilligen Tod entzogen hätte.“ Alles Nichts! Der Spießbürger 
hört und ſieht nicht, er triumphirt nur immerfort: „In Deutſchland ſind 
ſolche Dinge unmöglich!“ Da kommt nun plötzlich der unmanierliche und 
gar nicht ſpießbürgerliche „Deutſche Zuſchauer“ und ſchreckt den Spießbür⸗ 
ger mit dem Artikel „der Tod der Gräfin von Görlitz“ hartherzig auf 
aus ſeinen moraliſchen und patriotiſchen Träumen. Es iſt wahr, es lie⸗ 
gen ſchwere Verdachtsgründe gegen den Grafen vor; der Unterſuchungs⸗ 
richter ſelbſt hat 24 Indizien aufgeſtellt, welche auf Mord deuten. Aber 
das kann ja Alles erfunden ſein, denkt der Spießbürger; denn er hat die 
Akten nicht geſehen. Der Herr Graf hat unterdeſſen etwas von ſeiner 
„Verachtung“ dieſes „Schandartikels, der ihn mit dem Verdacht des Mor⸗ 
des ſeiner geliebten Gattin zu belaſten ſtrebt,“ laut werden laſſen; er hat 
ſogar, als die Stimme der Preſſe zu laut wurde, auf Unterſuchung an⸗ 
getragen — bei demſelben Gericht, welches früher die Unterſuchung abs 
lehnte! Eine Verläumdungsklage hat er nicht angeſtellt, weil dann der 


654 


Ankläger direkt zu Worte gekommen wäre. Eine Entgegnung des „Deuts 
ſchen Zuſchauers“ auf jene Erklärung des Grafen hat die Cenſur unter⸗ 
drückt; das Gericht ſcheint keine Luſt zu haben, auf die Sache näher ein⸗ 
zugehen. Sagt ihr nun, es ſei unverantwortlich, daß bei ſolchen Indizien 
nicht ſchnell und ſtrenge nachgeforſcht ſei, bringt ihr die öffentliche Mei⸗ 
nung als Beweismittel herbei, ſo ſagt der Spießbürger mit ſeinem unver⸗ 
wüſtlichen Aktenvertrauen: „das Gericht, welches die Akten kennt, muß 
beſſer wiſſen, ob eine Unterſuchung nöthig iſt, oder nicht. Sollte das Ge⸗ 
richt zu Darmſtadt aber wirklich nachläſſig oder pflichtwidrig genug ſein, 
ſich durch irgend einen Umſtand von der Einleitung einer nothwendigen 
Unterſuchung abhalten zu laſſen, ſo bin ich doch feſt überzeugt, daß ſo 
etwas in meinem ſpeziellen Vaterlande, ўсі es nun Lobenſtein- Ebersdorf, 
Preußen oder Lichtenſtein und Vaduz, nicht möglich iſt.“ Damit klopft er 
mit Seelengröße auf ſeine Doſe, nimmt eine Priſe, um ſich von ſeiner 
Gemüthsaufregung zu erholen, und hat die ganze ärgerliche Geſchichte, die 
ihn an ſeinem theuren Vaterlande irre machen könnte, bald vergeſſen. Der 
franzöſiſche Spießbürger tröſtet ſich damit, daß der Herzog von Praslin 
eigentlich kein Glied der „großen Nation“ ſei, ſondern im tauſendſten 
Grade von einem Irländer abſtamme. — 

Der Spießbürger iſt auch ſehr liberal und, wenn es auf's Reden 
ankommt, ein begeiſterter Anhänger eines „vernünftigen,“ „beſonnenen,“ 
organiſch-hiſtoriſchen Fortſchrittes. Freilich wird er ſich nie zu ſolchen 
„Unbeſonnenheiten“ hinreißen laſſen, wie die Offenburger Verſammlung, de⸗ 
ren Manifeſt wir im vorigen Hefte mittheilten; ſolche „Uebertreibungen,“ 
ſolche „Demonſtrationen“ ſchaden der „guten Sache“ nur. Beſtimmte 
Forderungen ſtellen, ſie mit männlicher Entſchloſſenheit als Rechte in An⸗ 
ſpruch nehmen, das iſt Nichts für den Spießbürger; er geht nicht über 
das ſtille Sehnen, das beſcheidene Hoffen und Wünſchen, das gläubige 
Vertrauen eines in tiefſter Ehrfurcht erſterbenden, Alles in letzter Inſtanz 
höherem Ermeſſen anheimſtellenden Unterthans hinaus. In der Begeiſte⸗ 
rung eines Feſteſſens iſt er freilich, ſollte er auch ein Beamter ſein, kapa⸗ 
bel, die 138 Deputirten als „Vertreter des Rechtsbodens“ leben zu laſſen. 
Wenn er aber wieder nüchtern geworden iſt und merkt, daß man ſeinen 
Liberalismus ernſtlich mißbilligt, ihm wohl gar deßhalb einen materiellen 
Nachtheil zufügen könnte, ſo desavouirt er ſich ſelbſt und die Deputirten 
obendrein. Der Spießbürger hat nun aus Liberalismus und Moral im⸗ 
mer furchtbar ſkandaliſirt über die Wahlbeſtechungen in England, über die 
allerdings unverſchämten und ſehr direkten Mittel, durch welche die fran⸗ 
zöſiſche Regierung ihren Einfluß auf die Wahlen geltend macht. Aus den 
ſüddeutſchen konſtitutionellen Staaten werden freilich auch wohl Klagen ge⸗ 


655 


hört über die Mittel, durch welche die Regierungen ihre Kandidaten Durchs 
ſetzen, über die Hinderniſſe und Chikane, welche ſie der Wahl entſchiedener 
Volksmänner entgegen ſtellen; dieſe Klagen ertönten wohl lauter und häu⸗ 
figer, wenn die Cenſur nicht über ihnen wachte; an anderen Orten hielt 
es die Regierung früher bei der gänzlichen Bedeutungsloſigkeit der Stände 
und ihrer Beſchlüſſe gar nicht für der Mühe werth, ſich beſonderen Eins 
fluß auf die Wahlen zu verſchaffen. Das Alles hielt aber den Spießbürger 
nicht ab, ſich unter vergnügtem Händereiben zu verſichern: Bei uns in 
Deutſchland ſind ſolche Dinge nicht möglich! Da kam ihm nun der Bie⸗ 
lefelder Garniſonwechſel recht fatal in die Quere. Eine Deputation wird 
nach Münſter geſchickt, um die in Folge von allerlei Konflikten nach Her⸗ 
ford verlegte Garniſon wieder nach Bielefeld zu bringen. Der König 
äußert ſich mißfällig über die Richtung des Bielefelder Landtags⸗Deputir⸗ 
ten Delius; der Oberpräſtdent Flottwell beſtärkt die Bielefelder Deputation 
in dem Vorſatz, die Aufrichtigkeit ihrer Geſinnungen durch eine Thatſache 
zu beweiſen; die Deputation berichtet in Bielefeld, wenn Delius und Jo⸗ 
hanning abdankten, ſo behielte die Stadt die Garniſon. Der Spießbürger, 
mit einem materiellen Nachtheile bedroht, vergißt Konſequenz, Geſinnung, 
ſeine und ſeiner Mitbürger Ehre; er beſtürmt jene Herren mit Bitten und 
Drohungen, um fie zur Abdankung zu bewegen; die Stadtverordneten for⸗ 
dern jene Herren, unter Verſicherung perſönlicher Hochachtung, auf, lihre 
Aemter aufzugeben, oder vielmehr fie verläugnen auch hier ihre ſpießbür⸗ 
gerliche Unentſchloſſenheit nicht, ſondern theilen ihnen jene Alternative mit 
und erſuchen ſie dringend, das Wohl der Stadt bei ihrer Entſchließung 
nicht aus dem Auge zu verlieren. Jene Herren danken endlich ab 
und augenblicklich kehrt die Garniſon von Herford nach 
Bielefeld zurück. Der Bielefelder Spießbürger fühlte zwar auch wohl, 
daß er ſich ſehr blamirt und unverantwortlich gegen die von ihm gewähl⸗ 
ten Mitbürger gehandelt hatte; es war ihm gar nicht wohl bei dem Auf⸗ 
ſehen, welches dieſe Geſchichte in ganz Deutſchland machte; aber im Be⸗ 
wußtſein, einen materiellen Nachtheil von ſich abgewendet zu haben, ſetzte 
er ſich über ſolche katzenjämmerliche und reuevolle Anwandlungen hinweg. 
Deſto ſchmerzlicher war der ſonſtige deutſche Spießbürger bewegt, nament⸗ 
lich als der „Rheiniſche Beobachter“ mit gewohnter Schadenfreude und 
Grobheit geradezu erklärte: „die Entziehung der Garniſon ſei ein Zeichen 
der Ungnade und eine Strafe für die Oppoſitionswahlen.“ Die That⸗ 
ſachen ſprechen freilich für dieſen Schluß — — ſollte wirklich — — in 
Deutſchland — — ? Nein, der Spießbürger kann's und will es nicht 
glauben. Er greift zur „Köln. Ztg.,“ die ihm ſo oft gedient in Luſt und 
Schmerz, und ſiehe da, ſie rettet ihn auch dießmal aus ſeiner Bedrängniß. 
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„Wäre die Entziehung der Garniſon Ungnade und Strafe, fagt Hr. 
Brüggemann, ſo würde das allerdings auch über das Weichbild von Bie⸗ 
lefeld hinaus Trauer und Beſtürzung erregen; der Garniſonwechſel läßt 
ſich aber zum Glück auch anders erklären. Es hat durch denſelben viel⸗ 
leicht nicht „eine große Reihe ſyſtematiſcher Oppoſitions⸗ Kundgebungen“ 
beſtraft werden ſollen, es liegt der Grund vielmehr in ſolchen Konflikten 
zwiſchen Bürgerſchaft und Garniſon, deren Beſeitigung als eine Bedingung 
betrachtet wurde, vor deren Erfüllung Bielefeld kein geeigneter Ort zur 
Beherbergung einer Garniſon fein würde. Es iſt offenbar etwas ganz“ 
Anderes, ob man eine Garniſon aus einem ſolchen inneren Zweckmäßig⸗ 
keitsgrunde verlegt, oder ob man es thut zur Strafe für Oppoſitions⸗ 
Kundgebungen.“ Der gedrückte Spießbürger athmet frei auf; das iſt na⸗ 
türlich ganz etwas Anderes. Freilich ſchien mit der Abdankung jener 
Herren auch die „Bedingung beſeitigt zu ſein, vor deren Erfüllung Biele⸗ 
feld kein geeigneter Ort zur Beherbergung einer Garniſon zu ſein ſchien;“ 
aber wer kann wiſſen, was fonft für „innere Zweckmäßigkeits⸗Gründe “ ob⸗ 
gewaltet haben? Der Spießbürger ſegnet den Scharfſinn des Hrn. Brüg⸗ 
gemann, legt mil dem ſüßſäuerlichen Lächeln eines Menſchen, deſſen Leib⸗ 
ſchmerzen ſich eben verziehen, die „Köln. Ztg.“ aus der Hand, ſetzt ſeine 
Nachtmütze auf und ſucht beruhigt ſein Lager auf. Er ſchläft ſüß und 
anmuthige moraliſche und patriotiſche Träume umgaukelu ihn. — 

Wenn dem Spießbürger auch das Begehren nach Preßfreiheit wegen 
möglicher Preßfrechheit zu weit geht, ſo ſchwärmt er doch trotz dem ſeligen 
Marquis Poſa für Gedankenfreiheit, und beſonders auch für Glaubens⸗ 
und Gewiſſensfreiheit. Nichts verabſcheut er mehr, als die Inquiſition; 
aber er haßt ſie nicht bloß wegen ihrer grauſamen Strafen, ſondern aus 
Prinzip, weil ſie ein Glaubensgericht war und Glaubenszwang ausübte. 
Gottlob, ſagt er, daß ſolche Dinge in unſerem aufgeklärten Zeitalter nicht 
mehr möglich ſind! Er bemitleidet die Katholiken herzlich, weil ſie das für 
wahr halten müſſen, was ihre Kirche, das Concilium oder der Pabſt für 
ein Dogma erklärt haben, weil ſie verdammen müſſen, was jene verdam⸗ 
men, ohne ihrer eigenen Ueberzeugung folgen zu dürfen. Er preift ſich 
glücklich, daß der Proteſtantismus ſolche Schranken nicht kennt, daß er auf 
dem Prinzip der freien Forſchung beruht. Der Spießbürger wird ein 
Lichtfreund mit Leib und Seele und liebt die Deutſchkatholiken ſehr. Frei⸗ 
lich Rupp, Ronge, Dowiat, Baltzer oder gar Wislicenus gehen ſehr weit 
und bringen allerlei weltliche Dinge mit der heiligen Sache der Lichtfreunde 
in Verbindung; aber Міф, der milde, beſonnene Uhlich, der ſtets auf 
dem Boden der evangeliſchen Kirche zu bleiben behaubtet, das iſt ſein 
Mann, dem ſchenkt er Zuckerlöffel, den holt er als Triumphator ein, für 
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den geht er mit einem Wort durch's Feuer — d. h. in feinen Redens⸗ 
arten. Denn als nun endlich Uhlich ſuspendirt wurde, weil er Lehre und 
Liturgie der evangeliſchen Landeskirche verletzt habe, da wußten die begei- 
ſterten Lichtfreunde ihre Begeiſterung für Uhlich's Lehre und Perſon nicht 
kräftiger und männlicher zu bethätigen, als durch eine Petition um 
einige Erleichterungen bei Ausübung der Liturgie. Das 
ſaubere Tippelskircher Volksblatt hat wahrlich ganz Recht, wenn es ſie ob 
dieſer Halbheit und Schlaffheit verhöhnt. Noch mehr! Das weſtphäliſche 
Konſiſtorium will gegen Dr. Schrader, Pfarrer zu Holzhauſen, einſchreiten, 
weil er in feinem „Antipietiſt“ Haubt⸗ und Grundlehren des Evangeliums 
und der evangeliſchen Kirche widerſprocken hat; es will aber vorerſt die 
Synode zu Soeſt gutachtlich über die Sache hören. Die Synode, „welche 
den verirrten Amtsbruder herzlich bemitleidet und ſeine Rückkehr zur ge⸗ 
ſunden Lehre inſtändig begehrt,“ erklärt ſich mit 36 gegen 89 Stimmen 
für kompetent, auf das Begehren einzutreten. Das Glaubensgericht 
iſt konſtituirt. Einſtimmig wird anerkannt, daß der „Antipietiſt“ den 
Haubtlehren der evangeliſchen Kirche widerſpreche, daß deßhalb der Ver⸗ 
faſſer, wenn er auf dieſem Widerſpruche beharre, das evangeliſche Pfarrs 
amt nicht mehr mit Segen verwalten könne. Man will aber alle Mittel, 
brüderliche Beſprechungen mit Amtsbrüdern und dgl. anwenden, um ihn 
zur Erkenntniß ſeines Irrthums zu bringen. Schlägt das fehl, beharrt 
er bei ſeinen Ketzereien, dann freilich muß er aus der Kirche ausgeſtoßen 
und ſeines Amtes entſetzt werden. „Aber, ſagt der Spießbürger, das iſt 
doch kein Glaubensgericht; wir ehren die Ueberzeugung eines Jeden und 
thun ihm deßhalb Nichts zu Leide. Die Syvode zu Soeſt will ja den 
Paſtor Schrader weder ſpießen, noch braten, wie das die Ingquiſition in 
dunkeln mittelalterlichen Zeiten zu thun pflegte. Sie will ihn nur von 
ſeinem Amte entfernen, weil — nun warum? — weil er mit den Lehren 
und Dogmen der evangeliſchen Kirche nicht mehr übereinſtimmt. Tritt er 
von ſelbſt zurück, fo denkt die Synode nicht daran, ihn zu verfolgen, fie 
bemitleidet nur den Verirrten.“ Nun ſagt ihr etwa: Es iſt doch offen⸗ 
bar Glaubenszwang, wenn die evangeliſche Kirche für beſtimmte von ihr 
aufgeſtellte Dogmen vollen Glauben und unverbrüchlichen Gehorſam fors 
dert und im Uebertretungsfalle Strafen verhängt. Nichts Anderes thaten 
die alten Ketzergerichte, Nichts anderes thut der Katholizismus. Dabei 
kann aber von freier Forſchung, von Glaubensfreiheit keine Rede mehr 
ſein.“ Der Spießbürger, der in Prinzipien überhaubt etwas ſchwach iſt, 
kann nicht begreifen, daß die Synode zu Soeſt und die früheren Glau⸗ 
bensgerichte dieſelben Prinzipien befolgen ſollen. Er brummt immer fort: 
„Aber man thut dem Paſtor Schrader ja Nichts zu Leide, man ehrt ja 
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feine Ueberzeugung, wenn man fie auch bemitleidet, — nur muß er 
ſein Amt verlaſſen, wenn er nicht widerruft; er kann ja austreten!“ 
Dieſer ſeit dem Toleranzedikt mögliche Austritt aus der Landeskirche iſt 
das Stichwort des Spießbürgers geworden. Wolltet ihr aber etwa geltend 
machen, daß dieſer Austritt die materielle Exiſtenz des Mannes ruinirte, 
daß er ſich dadurch vieler bürgerlicher und politiſcher Rechte beraubte, welche 
in Preußen nur der privilegirten Landeskirche zuſtehen, ſo macht euch nur 
auf einen vernichtenden Blick des Spießbürgers gefaßt. Solche kleinliche 
Trivialitäten, ſolche materielle Bedenken ſtören ihn nicht in ſeinen ſublimen 
Abſtraktionen; er ſagt fort und fort mit Seelengröße: „Der Glaube“ 
über Alles; ich würde mich keine Minute beſinnen; er kann ja austre⸗ 
ten; übrigens lebe die Glaubensfreiheit!“ — 

So breiweich, inkonſequent und fo idealiſirend d. h. ſich ſelbſt belügend, 
um feine That⸗ und Geſinnunggloſigkeit vor ſich ſelbſt zu entſchuldigen, iſt der 
Spießbürger in allen ſeinen Anſichten, Meinungen und Lebensäußerungen. 
Für heute wollen wir uns mit den hervorgehobenen Punkten begnügen, bit⸗ 
ten aber inſtändigſt jeden Spießbürger, dem dieſe Blätter in die Hände 
fallen, ernſtlich des Ausſpruchs des alten Weiſen zu gedenken: Erkenne 
dich ſelbſt! Dann iſt auch Beſſerung möglich, — eher nicht! — 


Korrespondenzen. 


New = Vork, den, 1. Oktober. Mehr als jemals iſt es heute 
nothwendig, daß Europa mit Ernſt und Aufmerkſamkeit ſeine Blicke auf 
unſere nächſten Verhältniſſe richtet. In unſerer allernächſten Zukunft liegt 
der Schlüſſel zu unſerer Wirkung auf die ganze Welt — was wir thun 
werden, wenn wir durch Frieden oder fortgeſetzten Krieg mit Mexico zu 
Ende kommen — dort liegt das Geheimniß unſerer Exiſtenz. Mir ſcheint, 
daß unſere Regierung klüger iſt, als alle unſere Journaliſten zuſammen⸗ 
genommen. Mir ſcheint, daß ſie ſich von allen Reflexionen, die man von 
der Betrachtung längſt hiſtoriſch gewordenen Republiken abſtrahirt, ferne 
hält, daß ihr die formelle Staatsmaſchinerie abſeits liegt, und daß ſie nur 
darauf bedacht iſt, dem Handel, der Induſtrie und dem Landbauvolk neue 
Quellen des Reichthums und der ganzen alten Welt die ganze neue als 
ein weites Aſyl zu eröffnen. Alle Republiken erzeugen ſich durch den 
Krieg — aber iſt es mit der Monarchie anders? Für die Entſtehung, für 
die Bildung aus dem Chaos, fo ſagen unſere wighiſtiſchen Blätter, iſt der 
Krieg nothwendig — dann aber wird er eine Peſt, eine Unheilsquelle für 
den bereits organiſirten Staat. Man darf aber mit Recht fragen, iſt eine 
ſo umfangreiche Republik, die größte, welche die Weltgeſchichte aufweißt, 
nach 80 Jahren bereits ganz organiſirt? Leben wir nicht noch immer im 
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erften Organiſationsprozeſſe? Ohne Zweifel, und damit fallen die Be⸗ 
fürchtungen alle, die man an dieſen großen Krieg knüpft. Man wirft der 
Regierung vor, ſie denke daran nicht, was nach Beendigung des Krieges 
werden ſolle. Man ſagt ihr, Ihr werdet erſtens eine große Armee auf 
dem Halſe haben, die Ihr im Frieden nicht bedürft, die Ihr beſolden 
müßt, die Ihr ſchwer entwaffnen könnt, und die Euch, wenn Ihr ſie nicht 
entwaffnet, imponirt, vielleicht zu neuen Kriegen zwingt, Euch der Monar⸗ 
chie nahe bringt. 

Man ſagt ihr zweitens, Ihr habt bisher keine Schulden gehabt, von 
dem Krebsſchaden europäiſcher Staaten waret Ihr bisher frei — um die 
Kriegslaſten zu decken, die Euch das geldarme Mexico niemals erſetzen 
kann, verfallt Ihr den Banquiers und den Kapitaliſten. 

Man ſagt ihr endlich, Ihr erwerbt ſo ungeheure Länderſtrecken, daß 
ſie eine Centralgewalt faſt nicht zuſammen halten kann; die Euch nur dem 
Scheine nach ſtärker, der That nach aber ſchwächer machen. 

Kurz man hat der Geſchichte drei unbezweifelt richtige Vor- 
würfe entlehnt — unbezweifelt richtig für jeden europäiſchen Staat, nicht 
aber für den amerikaniſchen. Darum hört man in Washington dieſe Vor⸗ 
würfe an — und thut als ob man ſie nicht gehört. Alle dieſe Ge⸗ 
fahren, denkt Polk und dachte Silas Wright, der leider zu früh geſtorbene 
Kopf der demokratiſchen Partei, würden grade dann eintreten, wenn die 
Vereinigten Staaten entſchloſſen wären, in ihren Grenzen zu bleiben. 

Erſtens würde ein Angriffskrieg einer konkurrirenden Republik die 
Nothwendigkeit der Zerſtörung einer von beiden bedingen. Dies zeigt heute 
ſchon in ſchwachem Maaße der Krieg mit Mexico. Wenn die Vereinigten 
Staaten etwa Rom ſind, ſo iſt Mexico wahrlich kein Carthago. Aber ein 
Verharren in unſern Grenzen würde entweder Texas oder Neumexico oder 
Alt⸗Mexico mit Californien im Laufe der Zeit zu einem Carthago gemacht 
haben — dann bedürften wir einer zehnmal ſo ſtarken Armee, einer zehn⸗ 
mal ſo ſtarken Schuld, und wir hätten vielleicht am Ende ein Land er⸗ 
obert, das zu amerikaniſiren ſehr ſchwer fallen dürfte, da eigenthümliche 
Sitten einer dichten, reichen Bevölkerung kaum auszurotten ſind. Wir 
müſſen die Staaten abſorbiren, ehe ſie mächtig genug ſind, um mit uns 
in Konkurrenz zu treten, dann weichen wir der ungleichmäßig vertheilten 
Bevölkerung, der Herrſchaft der Soldaten, der Unterjochung durch die gro⸗ 
ßen Kapitaliſten und der Monarchie zugleich aus. Um Texas und Neu⸗ 
mexiko zu behaupten, werden wir keine Feſtungen bauen; um die Landenge 
zu durchſtechen, werden wir keine Dardanellenſchlöſſer anlegen — ſondern 
wir werden die Auswanderung aus Europa in jene Gegenden locken, wer⸗ 
den unſere geworfenen Feinde reicher, ſicherer im Genuß ihrer Arbeitser⸗ 
zeugniſſe, anhänglicher an den Boden machen, den ſie ausbeuten — aber 
regieren werden wir in Texas viel, viel weniger, als wir in Penſilva⸗ 
nien, in Virginien und im Staate Rem г Yforf regieren. Ließen wir in 
den alten Landesgrenzen ſich die Bevölkerung ſtauen, wieſen wir ihre an⸗ 
geborenen Revolutionskräfte auf ſich ſelber an — dann wäre Zerſtücklung 
und Königthum wahrſcheinlich. So aber drücken wir unſere Bevölkerung 
gegen die Landesgrenzen immer gegen Weſten und Süden — und ſoweit 
dieſe Bevölkerung reichen wird, fo weit wird (е [бег ſtark genug fein ges 
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gen jeden Eindringling. Woher aber follten fie kommen die Eindring⸗ 
linge? Aus Amerika ſind dann keine ſolchen mehr denkbar; die ſpaniſchen 
Republiken Central⸗Amerika's ſehnen ſich nicht nach dem Norden — ſie 
ſcheuen viel zu ſehr die kalten Winde und die Arbeit .. .. und Ein⸗ 
dringlinge aus Europa? Seid uns willkommen, Ihr wandernden Völker 
— und zöge ganz Europa auf einmal aus — jenſeits des Lewis und des 
Rio del Norte — von Neualbion herab bis nach Oaxaca iſt Platz und 
Weide genug! Wir haben uns von England, von fremden Mächten be⸗ 
freit — wo aber iſt in unſerer ganzen Geſetzgebung ein einziger Para⸗ 
graph, der den europäiſchen Völkern abhold wäre? 

Und das muß wahr ſein — ſeit die Demokraten am Ruder ſind, iſt 
ſelbſt der Nativismus zu dummer, armer Sektirerei zuſammengeſchmolzen 
— deſſen letztes Organ die „Gazette and Times“ ge⸗ 
ſtern zum letzten Male erſchien. Kämpfen wir hier für uns — ſo 
kämpfen wir zugleich für Europa's Völker mit. Seid nicht blind, glaubt 
nicht, wir führen Kriege, wie man ſie bei Euch führt — wir ſchlagen uns, 
weil unſer Haus zu klein ſein wird, um alle Gäſte aufzunehmen, die im 
Vertrauen auf ſich und uns herüberkommen. Wir ſchlagen uns für uns, 
und zugleich für die ganze bedrückte Welt! N 


(London, 18. Oktober.) Womit anders könnte gegenwärtig ein 
Brief aus London beginnen, als mit dem Zuſtande des Geldmarkts, mit 
der furchtbaren Stockung in Handel und Induſtrie? Iſt dieſer Zuſtand 
unerwartet hereingebrochen? Mit Nichten; denn Alle, die eine klare Ein⸗ 
ſicht in die jetzigen Produktions- und Verkehrsverhältniſſe beſitzen, wußten 
lange vorher, daß es fo kommen würde. Wie man Sonnen- und Mond⸗ 
finſterniſſe, wie man das Eintreten von Ebbe und Fluth auf die Minute 
vorausbeſtimmt, eben ſo genau läßt ſich die Wiederkehr der großen Han⸗ 
dels⸗ und Finanzkriſen vorherſagen. Die Wiederkehr der Letzteren erfolgt 
regelmäßig alle 5 Jahre und in der Art, daß jede folgende die vorige an 
Umfang und Heftigkeit übertrifft. 

Die letzte Geld- und Handelskriſis fand im Jahre 1842 ſtatt; wir 
ſchreiben 1847 und befinden uns inmitten einer neuen, die noch weit är⸗ 
ger im geſellſchaftlichen Körper wüthet, als die von 1842. 

Seit zwei Monaten vergeht faſt kein Tag, wo nicht ein oder das 
andere Banguier= oder Handelshaus niederſtürzte. Der „Examiner,“ ein 
hieſiges Journal, hat alle Namen der bankerotten Firmen zuſammengeſtellt; 
beim Anblick dieſer langen Liſte verſteinern die, welche bisher noch auf⸗ 
recht ſtanden. Schrecken und Beſtürzung auf allen Geſichtern, ärger, als 
wenn ein ſiegreiches Barbarenheer auf der meerbeherrſchenden Inſel einge⸗ 
fallen wäre und ſengend und plündernd durchs Land zöge. Voriges Jahr 
um dieſelbe Zeit ſtanden die Conſols (engl. Staatspapiere) auf 97, jetzt 
auf 80. Die Eiſenbahn⸗Aktien ſind zum Theil in demſelben Verhältniſſe 
heruntergegangen und gar nicht mehr umzuſetzen. Baares Geld (Gold) 
gegen die beſte Sicherheit mit größter Noth zu 10 Proz. zu erlangen u. 
ſ. w. Und noch ſind wir bei Weitem nicht am Ende. Deutſchland wird 
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im bevorſtehenden Winter ebenfalls die Rückwirkungen dieſer Kriſis ver 
ſpüren, beſonders ſobald in Mancheſter die Induſtrieherren dem Stoße 
nicht mehr Widerſtand leiſten können. 

Wie es in und um Mancheſter, in ſämmtlichen Fabrikbezirken von 
Lancaſhire überhaupt, ausſieht, werden Sie zum Theil aus den kurzen No⸗ 
tizen deutſcher Zeitungen unter der Rubrik England erfahren haben. Eine 
große Zahl von Fabrikanten haben ſeit Monaten nur kurze Zeit (2 bis 3 
Tage wöchentlich, oder 4 bis 5 Stunden täglich) arbeiten, Andere ihre 
Fabriken ganz ſtill ſtehen laſſen. Die Zahl der Letzteren beläuft ſich auf 
2000. Unter ſolchen Verhältniſſen haben die Arbeiter bisher ſchon fürch⸗ 
terlich gegen Noth und Elend zu kämpfen gehabt, zumal ihre Lage durch 
die hohen Lebensmittelpreiſe noch ungemein verſchlimmert wurde. 

Nun wurde kürzlich den Arbeitern zuerſt in Aſhton-under⸗Lyne und 
hierauf an andern Orten, von den Fabrikherren eine Verminderung des 
Lohnes um 10 Proz. angekündigt. Daß Jene darauf nicht eingehen wür⸗ 
den, war vorauszuſehen. Die engliſchen Arbeiter ſind bereits weit genug 
in ihrer Organiſation, um einer Lohnverminderung Widerſtand zu leiſten; 
auch haben ўе Einſicht genug, um zu wiſſen, daß Verminderung des Ars 
beitslohnes ſchnell eingeführt, aber die Erhöhung deſſelben auf den frühe⸗ 
ren Satz höchſt ſchwierig ſei. N 

Seit jener Ankündigung haben die Arbeiter nicht aufgehört, ſich in 
Meetings über die zu treffenden Maaßregeln zu berathen. Sie ſind zur 
Wahl von Deputirten geſchritten, die ſich geſtern in Mancheſter zum Drit⸗ 
tenmale verſammelten. Dieſes Arbeiter⸗Parlament faßte 3 Beſchlüſſe: 

1, eine Deputation an die Fabrikherren, welche Herabſetzung des Яга 
beitslohns angekündigt, zu dem Zwecke abzuſenden, die letzteren durch Vor⸗ 
ſtellungen zur Zurücknahme der angedrohten Maaßregel zu bewegen. 2, Im 
Fall die Deputation nichts ausrichte, in ſämmtlichen Induſtriebezirken von 
Lancaſhire am 21. Oktober eine allgemeine Arbeitseinſtellung vorzunehmen 
und 3, eine Arbeiter⸗Deputation an die Miniſter zu ſenden, dieſen die 
ganze Lage auseinander zu ſetzen und auf ſchleunige Maaßregeln zur Ab⸗ 
hülfe anzutragen, da andernfalls Ruheſtörungen unvermeidlich fein würden. 

So ſtehen die Sachen in Lancaſhire, nicht viel beſſer in andern In⸗ 
duſtriebezirken. In Schottland iſt die Kriſis auf gleicher Höhe wie in 
and. Dazu tritt dort noch die in den Hochlanden fortdauernde 

oth. 

Weit ſchlimmer geht's in Irland zu. Die zweimalige Mißärnte der 
Kartoffeln hat Irland weiter gebracht, als 20 jähriges Schwatzen der Re⸗ 
pealer. Das jetzige Schlimmgehen iſt eben der Vorläufer des Beſſerwer⸗ 
dens. Da die Kartoffel, der bisherige Grundpfeiler der iriſchen Geſell⸗ 
ſchaft, verſchwunden iſt, ſo ſtürzt allmälig das ganze alte Gebäude über 
den Haufen. Der Kampf zwiſchen den Grundherren und der Pacht- oder 
Grundrentezahlenden Landbevölkerung wird nicht mehr, wie ſonſt, von ein⸗ 
zelnen geheimen mitternächtlichen Vauervereinen, ſondern offen in großen 
Volksverſammlungen, am hellen Tage, geführt. Dieſer Kampf muß bald 
zur Entſcheidung führen. Die iriſchen Pächter organiſiren ſich zum Um⸗ 
ſturz der Bodenariſtokratie. Die Bewegung fing in der Grafſchaft Tippe⸗ 
rarý an und breitet fi mit erſtaunlicher Schnelle nach allen Seiten hin⸗ 
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aus. Neben dem offenen Widerſtande dauert natürlich der geheime, den 
die Rokiten, Mully Maguires, Tommy Domwnfhires u. ſ. w. leiſten, nicht 
blos fort, ſondern tritt noch in viel bedrohlicherer und konſequenterer Weiſe 
hervor. Dieſe geheimen Verbindungen des iriſchen Landvolks würden für 
ſich allein keinen Sieg erkämpfen, allein indem ſie hinter der öffentlichen 
Organiſation der Pächter und Arbeiter als unſichtbare Exekutive, als rück⸗ 
ſichtslos vollziehende Macht ſtehen, helfen ſie den Umſturz der jetzigen Dinge 
beſchleunigen. 

Die Miniſter ſind in derſelben Lage, wie eine dem Bankerutte nahe 
Firma. Von allen Seiten her werden Anforderungen an ſie geſtellt, die 
ſie theils nicht erfüllen können, theils nicht erfüllen wollen. In der Ver⸗ 
wirrung und dem Schrecken ſind ſie ſelbſt verwirrt im Kopf geworden und 
von Schreckbildern beherrſcht. Nach den halboffiziellen Artikeln einiger hie⸗ 
ſigen Journale zu ſchließen, wird das Miniſterium im nächſten Parlament 
eine nichts weniger als glänzende Rolle ſpielen. Denn, wie man ankün⸗ 
digt, werden die von ihm vorgeſchlagenen Maaßregeln kleinlich, unwirkſam 
und nach keiner Seite hin befriedigend ſein. Eine lange Dauer ſcheint 
ihm nicht bevorzuſtehen. Hat doch das Wahlkomité der Chartiſten in 
Mancheſter dieſer Tage eine Adreſſe an die dortigen Wähler erlaſſen, worin 
es ihnen die Grundſätze der Chartiſtenpartei auseinanderſetzt und ſeine 
Kandidaten empfiehlt, da wohl ſehr bald eine Parlamentsauflöſung (nach 
Abtritt der jetzigen Miniſter) erfolgen dürfte. 

Schließlich ein Wort über das „deutſche Hospital in London.“ Am 
14. d. Mts. fand unter dem Vorſitz des Herzogs von Cambridge ein 
Meeting ſtatt in Angelegenheiten des Dr. Freund, des leitenden Arztes, 
der unentgeldlich Zeit und Mühe der Anſtalt geopfert hat, aber kürzlich 
vom Komité „ſuspendirt“ worden war. Und weshalb? Weil er die aus⸗ 
wärts wohnenden Kranken, die ſich im Hospital bei ihm ärztlichen Rath 
und Medikamente holten, nicht unter freiem Himmel ſtundenlang ſtehen 
laſſen wollte, ſondern in den großen, blos vom Komité benutzten, Saal 
der Anſtalt eintreten ließ. Darüber gerieth er mit dem Komité in Streit, 
da es ihm durch Schloß und Riegel den Saal verſperrte. In gedachtem 
Meeting nun trat Dr. Freund gegen die pietiſtiſchen Pfaffen bei der An⸗ 
ſtalt (unter denen der muckeriſche Hr. Wallbaum) auf, und zeigte, daß 
dieſe Leute, wo fie ihren Fuß hinſetzen, durch ihre Herrſchſucht, Unduld⸗ 
ſamkeit und Bigotterie Zwieſpalt und Unfrieden ſtiften. Die pietiſti⸗ 
ſche Partei in dieſer Verſammlung merkte bald, daß ſie nicht die gehoffte 
Unterſtützung finde. Die Oppoſition war ſo ſtark, daß der Herzog von 
Cambridge, Ritter Bunſen und andere Mitglieder des Komités den Saal 
verließen. Die Zurückbleibenden konſtituirten ſich zu einem neuen Meeting 
und beſchloſſen, daß die gegen Dr. Freund vom Komité verhängte „Suse 
penſion“ null und nichtig ſei, daß letzterer fortwährend als leitender Arzt. 
bei der Anſtalt zu wirken habe, bis durch eine inzwiſchen vorzunehmende 
Unterſuchung fi Grund oder Ungrund der vom Komité gegen ihn vorge⸗ 
brachten Beſchwerden erwieſen habe. , 

Mit dem „deutſchen Hospital“ ſteht's finanziell ſehr ſchlecht. Seine 
Einnahmen find unzureichend, weil eine Menge Perſonen wegen der pieti⸗ 
ſtiſchen Leitung dieſes Hospitals jede Beiſteuer verweigern. Man hat nun 
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die deutſchen Arbeiter in London zu Beiträgen aufgefordert, bis jetzt mit 
keinem Erfolge, denn auch die Arbeiter wollen ſich in keiner Weiſe an ei⸗ 
ner Anſtalt betheiligen, die mit ihren Anſichten und Intereſſen im offenen 
Widerſpruch ſteht. 

Um dieſe Abneigung der Arbeiter gegen die Anſtalt zu begreifen, muß 
man wiſſen, daß in dem Hospital 1, eine Anzahl von barmherzigen, aus 
einem rheinpreußiſchen Kloſter verſchriebenen Schweſtern die Krankenpflege 
üben und den Kranken fortwährend mit religiöſen Geſchichten behelligen, 
2, daß eine Anzahl von deutſchen pietiſtiſchen Geiſtlichen fortwährend den 
Kranken umlagern, Beſſerung predigen, Nicht⸗Proteſtanten und Proteſtanten 
zum Pietismus zu bekehren ſuchen (bei einigen Juden iſt das fromme 
Werk gelungen); und 3, daß innerhalb des Hospitals jedes Wort über 
Politik auf's Schärfſte unterſagt und kein anderes Buch, als die Bibel zu 
leſen erlaubt iſt. Dieſe Verkürzung der Rede- und Preßfreiheit behagt 
Arbeitern wenig, die durch längern oder kürzern Aufenthalt im Auslande 
ſich einigermaaßen von dem Bevormundungsſyſtem, unter dem ſie früher 
lebten, entwöhnt haben. 

An Bibeln iſt die Anſtalt ſehr reich. Sie hat eine ganze Maſſe von 
den ſelig im Herrn entſchlafenen „evangeliſchen Jünglingsvereinen“ geerbt. 

Ohne auf die Klagen der Kranken über ungenießbar ſchlechtes Brod, 
Bevorzugung der fleißigen Bibelleſer durch beſſere Koſt ꝛc. einzugehen, ge⸗ 
nügt ſchon das Wenige, um zu begreifen, weshalb der Aufruf an die Ar⸗ 
beiter zur Unterſtützung des Hospitals ſo taube Ohren findet und weshalb 
auch unter den anſäſſigen deutſchen Bourgeois Viele zurücktreten und An⸗ 
dere von vornherein jede Theilnahme verweigern. 


(Aus Paris, 20. Oktober.) Unſere Politik iſt zu einer ſo 
jämmerlichen Kleinlichkeit zuſammengeſchrumpft, wieder ſo ganz in den 
Sumpf der alten Hof⸗ und Familienintriguen hineingepatſcht, daß ſie einem 
entſchiedenen, reſoluten Manne — der noch andere Zeichen der Mannheit 
hat, als Beinkleider, Frack und Manſchetten — nur den allerhöchſten Ekel 
erregen kann. Froh, wie ein Primaner, der zum erſtenmal in den Ferien 
ſeinem Heimathsſtädtchen zueilt, um den Geſpielinnen mit ſeiner jungen 
Herrlichkeit zu imponiren, zog ich heute hinaus, am Montmartre vorüber, 
in jene Dörfer in Paris, die ich ſeit Jahren durchwandere und kenne. 
Aber, die Reflexion drängt ſich aller Orten hinzu und macht einem ein 
naives Hingeben an unbefangenen Frohſinn faſt unmöglich. Den verfluch⸗ 
ten Journalen mit ihrem Geſudel über Guizot und Narvaez, Praslin und 
Teſte, Chriſtine und Iſabella bin ich zwar für heute entlaufen; an ſie will 
ich heute nicht denken. Laſſen Sie ſich ſtatt deſſen erzählen, was für Leute 
die |. g. Campagne um Paris herum bewohnen. Möchte die Art meiner 
Auffaſſung fleißige Beobachter deutſcher Länderſtrecken bewegen, ähnliche 
Skizzen zu veröffentlichen, — dadurch löſen ſich vielleicht die allgemeinen 
Begriffe in anſchauliche plaſtiſche Gebilde auf. — 

Die Bewohner der Dörfer um Paris ſind von 2 verſchiedenen Gat⸗ 
tungen, Bourgeois und Cultivateurs. Zu den Bourgeois gehört zuerſt der 
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parifer Bürger, Geſchäftsmann, Gelehrte oder Kapitaliſt, der eine Cam⸗ 
pagne, ein Landhaus eigen oder zur Miethe in den zunächſt um Paris 
gelegenen Dörfern beſitzt, und entweder dort den Sommer zubringt, oder 
der Wohlfeilheit wegen das ganze Jahr hier verlebt und ſeine Renten ver⸗ 
zehrt. Dieſer Menſchenſchlag gehört zu den unerträglichſten Leuten, die es 
auf dem Erdboden gibt. Der pariſer aktive Bourgeois, der сфіе Parvenu 
in Thätigkeit hat bei ſeiner gemeinen Behäbigkeit doch einen gewiſſen fran⸗ 
zöſiſchen Stolz auf ſeine Errungenſchaft, was einiges Intereſſe an ihm 
einflößt — — dieſe landbewohnenden Bourgeois, die Retirés mit ihrem 
echten Namen, ſpreizen ſich nur mit ihrer Behäbigkeit, ſind — ich finde 
wahrlich kein deutſches ſchlagendes Wort dafür — die outrecuidance ſelber. 
Der Retiré vegetirt, genießt nur in vollſtändigſter Unthätigkeit — er ver⸗ 
hält ſich vollkommen paſſiv gegen das Leben; er will nicht mehr reicher 
werden — damit iſt Alles geſagt. Darum gleicht der zurückgezogene Krä⸗ 
mer dem ehemaligen Profeſſor an der Sorbonne wie ein Ei dem andern; 
der alte Oberſt, der abgedankte Generaleinnehmer, der ehemalige fürſtlich— 
leiningſche Geſandte, der alte Baron Bilderbeck, der Dichter der Urne im 
einſamen Thal und unzähliger deutſcher und franzöſiſcher Romane und 
Schauſpiele, dem als Millionär retirirten Waſſerträger oder Entrepreneur 
der losses inodores. Alle eſſen und trinken, wiſſen eine Stunde nachdem 
ſte den Siècle gelefen haben, nicht mehr was drin fund, und kommen des 
Abends mit ihren Damen zu einer Thee- und Spielparthie zuſammen. 
Unausſtehlich iſt das rechte Wort nicht für dieſen Umgang — man iſt an 
dem Tage begraben geweſen, den man mit dieſen Mumien zubrachte. Da⸗ 
bei einen Hochmuth auf dies Nichtsthun, auf ihr ſouveraines Siechthum, 
wie ihn ein Held, ein Erlöſer von Profeſſion nicht hat. Und dieſe Men⸗ 
ſchen ſind die Götter der Campagne. 

Zu den Bourgeois gehören ferner alle Landbewohner, die verheirathet 
und ſelbſtſtändig ſind, und andere Geſchäfte als den Landbau betreiben. 
Dahin gehören Perückenmacher, Seiler, Krämer, Bäcker, kleine Kaufleute 
und Weinhändler. Sie ſtehen zwiſchen den Retirés und den Cultivateurs, 
haben die ſpitzbübiſchen Bauernmanövres gelernt, und die ſpitzbübiſche 
Städterränke nicht vergeſſen — wahre Amphibien ſind ſie halb roh, halb 
gewitzt, halb bäuriſch gekleidet, halb geſchmacklos ſtädtiſch in fertige, für 
alle Welt gemachte Kleider geſteckt. Ihr Handel beruht nicht auf einem 
durch Nachfrage und Ankaufspreis beſtimmten Gewinn, ſondern auf einer 
ununterbrochenen Reihe der plumpſten, verbrauchteſten Betrügereirn. Der 
Landkrämer kauft abſolut nur pariſer Ausſchußwaaren; er betrügt an Qua⸗ 
lität wie an Maaß und Gewicht, er leugnet einem das Weiße aus den 
Augen, er ſinnt, er rechnet auf weiter nichts als auf Prellerei. Nebenbei 
wuchert er mit kleinen Kapitalien mit den Bauern, und erpreßt von ihnen 
bereits vor der Erndte ſeinen Bedarf an Kartoffeln und Gemüſen für den 
Winter. Was man ſchmutzig nennen kann — das iſt dieſer Menſchen⸗ 


lag. 
M аер! gehören hierher Die Landärzte, die Pfarrer, die Einnehmer, die 
Inſtitutvorſteher, die Notäre und die Huiſſiers: lauter Ausſchuß aus den 
pariſer Kategorien dieſes Namens — bodenlos gemeines, gewiſſenloſes, 
ignorantes Geſchmeiß — die wohlverdiente Landplage ihrer Untergebenen. 
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Ich rede hier nicht im Allgemeinen, іф kenne durch meine häuslichen und 
Gemeindebeziehungen mehrere Dutzende dieſer Leute — nicht einen einzigen 
lernte ich kennen, mit dem ich Salz eſſen möchte. Bankrutte pariſer Kauf⸗ 
leute, durch irgend eine Infamie in Paris compromittirte Aerzte, Advoka⸗ 
ten, Prieſter und andere „Honorationen“ werfen ſich auf die nächſte 
Umgebung der Hauptſtadt, und erpreſſen hier und dort, was ſie noch kön⸗ 
nen. Einem Arzte und einem Notär hier in die Hände fallen, oder an 
Leib und Geldbeutel geſchunden fein iſt eins und daſſelbe. Gil-Blas'ꝰ 
Quackſalber find mediziniſche Künſtler gegen unſern Arzt — ich (аб ihn 
einem ſechsjährigen Knaben mit einem verroſteten halbpfündigen Brecheiſen 
einen Zahn abbrechen — mir verging das Hören und Sehen — dem ars 
men Kinde war der ganze Mund zerriſſen! 

Ich verlaſſe auch dieſen Menſchenſchlag und komme zu der herrſchen⸗ 
den Klaſſe, zu den Bauern. 

Die hieſigen Bauern ſind zu eilf Zwölftheilen nicht Eigenthümer des 
Grundes und Bodens, den ſie bebauen, ſo wenig als der Häuſer, die ſie 
bewohnen. Der pariſer mittlere Bourgeois, der einen naiven Hang hat, 
das zu ſehen, was ihm gehört, kauft ſich nur ungern weit weg von 
Paris an: er bezahlt den Grundbeſitz in der Umgegend der Hauptſtadt 
lieber dreimal ſo theuer, als er werth iſt, als daß er ſich Güter in der 
Provence oder in Langedoe kauft — er will feine Güter in der Nähe 
haben. So kam es, daß faſt alles Land in einem Durchmeſſer von 10 
Stunden, Paris als Centrum genommen, pariſer Rentiers gehört, die es, 
um die höchſtmöglichen Preiſe natürlich, an die Bauern verpachten. 80 — 
100 Franken Pachtzins zahlt er für den rheiniſchen Morgen. Kann der 
Bauer ein einziges Mal nicht zahlen, ſo leiht ihm ſein Grundherr 
noch Geld dazu, natürlich gegen Hypothek ſeines Hauſes, ſo geräth dieſes 
am Ende in Gant, und es fällt ebenfalls dem Pariſer Rentier in die 
Hände. Um dieſen horrenden Pacht erſchwingen zu können, verwandelt 
ſich der hieſige Bauer in einen Stier. Härter, anhaltender und geſchickter 
ſparſamer und profitlicher als er hier arbeitet, arbeitet der Bauer ſelbſt 
nicht im Rheinthale. Auf demſelben Boden macht er regelmäßig zwei 
Erndten des Jahres. Keine Scholle bleibt jemals brach liegen. Dies iſt 
natürlich nur des Düngers wegen möglich, den Paris liefert — dort ver⸗ 
wandelt ſich, wie Felir Ppats Lumpenfammier ſagt, alles Irdiſche in 
Miſt! Den einzigen Kirchweihtag, oder ſein eigenes Hochzeitfeſt ausgenom⸗ 
men kennt der hieſige Bauer keinen Ruhetag im ganzen Jahr. In der 
brennenden Hitze des vorigen Sommers (1846) ſah ich dieſe Bauernher⸗ 
kuleſſe von Morgens 3 Uhr bis Nachts um 11 Uhr, mit Unterbrechung 
von einer einzigen Stunde, ihre Gemüſefelder ſ. g. Marais gradezu unter 
Waſſer ſetzen. Sie ſchöpften das Waſſer aus kleinen von der Seine und 
der Oiſe, von der Rosne und andern kleinen Bächen gezogenen Leitungen 
und trugen tauſende von Eimern auf ihre Felder. Während in meinem 
Garten aber auch Alles trotz menſchlichen Begteßens ſich nur kümmerlich 
gegen die glühenden Sonnenſtrahlen erhielt, hatten dieſe Buſchmänner wahr⸗ 
haft exotiſche Vegetation in ihren Feldern. Artiſchocken und Krautköpfe und 
Blumenkohl von nie geſehener Größe! Da hätte einer von Regen reden 
ſollen! Geſteinigt würden ſie ihn haben. Die Sonne, ſagten ſie, hätten 
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fie nicht in den Augen, aber fo Yange Die Seine Waffer hat, trügen fie 
den Regen auf ihre Felder. Der biefige Bauer geht niemals in die 
Kirche; er ſchickt ſeine Kinder vom Aten bis zum eilften Jahre in eine 
ſ. g. Schule — denn da der Staat die Volksſchulen hier nicht bezahlt, ſo 
ſind die Schulen bloße Aufenthaltsorte, in denen die Jugend beten und 
Kirchengeſänge brüllen lernt — an Leſen, Schreiben und Rechnen iſt nicht 
zu denken. 

Daher iſt die Ignoranz unſerer Landleute in Bezug auf Alles, was Bo⸗ 
denkultur u. Wetterprophezeihung — darin ſind ſie ſehr ſtark — nicht angeht, 
ganz koloſſal, — für Quackſalber, Winkeladvokaten, Ferkelſtecher u. Notäre find 
dieſe Gegenden daher unſchätzbar. Denken Sie, daß in einem Dorfe von 
3000 Köpfen wie Villiers⸗le⸗Bel, oder Ecouen die Etüde, d. h. das nackte 
Geſchäft eines Notärs 150 bis 200,000 Franken koſtet! Wie iſt es möglich, 
daß der Notär nur die Zinſen dieſes Kapitals herausbringt? Ganz ein— 
fach, — der Bauer kann nicht ſchreiben, nicht rechnen und nicht leſen, 
und trotzdem hat er es mit Maſſen von Geld zu thun. Mißtrauiſch wie 
jeder Ignorant und Schurke macht er Alles nur ſchriftlich ab — jede 
Quittung, jede Rechnung ſtellt ihm der Notär; von 100 Akten, die der 
Notär aufnimmt, muß er bei 99 konſtatiren, die Parteien hätten erklärt, 
ſie könnten nicht einmal ihren Namen ſchreiben. 

Welcher Grad von Rohheit daher unter Menſchen herrſcht, die doch 
Tag für Tag mit ihren Waaren und Produkten nach Paris, dem „Cen⸗ 
trum der Civiliſation“ kommen, iſt kaum zu beſchreiben. Nur höchſt ſelten 
entdeckt man einen Zug von Güte, von Menſchenliebe in dieſen Leuten; 
es ziehen Regimenter mit klingendem Spiel durchs Dorf, — kein Zug der 
Neugierde, der Freude — kein Kopf guckt aus den Fenſtern; der Sou 
ſoll noch geſchlagen werden, den ein hieſiger Bauer einem armen Wanderer 
giebt — aus Mangel an jeglichem Gemeinſinn iſt in ihren Dörfern nur 
die Straße beleuchtet und gepflaſtert, die dem Staat angehört; Vizinal⸗ 
wege find wahre Sümpfe; fie eſſen, wie das Vieh, faſt lauter rohe Spei⸗ 
ſen, Salat und Brod dazu, oder ein Stück Speck; kochen ſie jemals, ſo 
iſt ihr Geköch ein ſchwarzes, ſcheußliches Mus aus Zwiebeln, Speck, Kar⸗ 
toffeln und Hammelfleiſch zuſammengehackt. Was ſie abhält, ſich einander 
zu zerfleiſchen, ift nur die unausgeſetzte Iſolirung bei der Arbeit, und die 
Furcht, während einer Gefängnißſtrafe Arbeitszeit und damit Geld zu ver⸗ 
lieren. Niemals erweiſ't ein Bauer dem andern eine Gefälligkeit; hat er 
es doch einmal gethan, ſo fällt es ihm gar nicht ein auf Gegenſeitigkeit 
zu rechnen. Der Zufall hat es gewollt, daß ich viele tauſend Lauchpflan⸗ 
zen zu viel in meinem Garten hatte. Ich wußte nicht, was mit anfangen, 
und ſchenkte dies ganze Beet einem Nachbarn. Er ließ nicht ein einziges 
Pflänzchen zurück. 8 Tage ſpäter fand ich, daß um ein Beet voll zu ma⸗ 
chen, mir etwa 50 Stück dieſer Pflänzchen fehlten: ich ging denſelben 
Nachbarn an — und er verkaufte mir von meinen eigenen Pflanzen fünf⸗ 
zig für 4 Sous. Es wäre ihm unſinnig vorgekommen, wenn er mir ſie 
ns Aehnliche, wenn auch nicht fo ſchneidende Fälle erlebte ich alle 

age. 

Für heute genug — es war mir eine wahre Erholung, ſtatt von 
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caſtiliſchen Stuten und Hengſten auch einmal von bäuriſchen Stieren rez 
den zu können. — 


(Brüſſel, 22. Oktober.) Nach all' dem Lärmen und Treiben 
während der Septemberfeſte ſchreiten wir jetzt wieder in dem gewöhnlichen 
Lebensgleiſe fort, ſo gut es gehen will. In den verſchiedenen Miniſterien 
wird ämſig gearbeitet; denn die Eröffnung der geſetzgebenden Kammern 
findet ſpäteſtens den 9. November ſtatt, wofern ſie der König nicht etwa 
einige Tage früher einberuft. In Belgien hängt es in keiner Weiſe von 
der Regierung ab, den Zuſammentritt der Kammern über eine beſtimmte 
Zeit hinauszuſchieben. Dieſe kommen jedes Jahr, falls ſie nicht früher 
eröffnet werden, vermöge eines Artikels in der Verfaſſung ſpäteſtens am 
zweiten Dienſtage des Novembers zuſammen. Das doktrinäre Miniſterium 
Rogier präparirt ſich daher, um wenigſtens einige der in ſeinem Programm 
P Geſetzvorſchläge gleich im Anfang der Seffion zur Berathung 
vorzulegen. 

Keine andere Angelegenheit macht dem Miniſterium ſo viel zu ſchaf⸗ 
fen, als die in den beiden Flandern und einigen angränzenden Diſtrikten 
unter der arbeitenden Klaſſe nicht blos fortdauernde, ſondern ſtets höher 
anſchwellende Noth. Unter der Maſſe von Vorſchlägen und Entwürfen 
zur Ausrottung des Pauperismus kommt es zu keinem feſten Entſchluſſe. 
Doch muß es ſich jetzt nothgedrungen entſcheiden, weil bald nach Eröff- 
nung der Kammern die Zuſtände in den beiden Flandern zur Diskuſſion 
gebracht werden müſſen. Daß ein Miniſterium der Bourgeoiſte dem Pau⸗ 
perismus eben ſo wenig abhelfen, ihn eben ſo wenig ausrotten wird, als 
das am 8. Juni in den Wahlen beſiegte katholiſche Kabinet, liegt auf der 
Hand. Das erſtere wird aber gleichwohl etwas weitergehende Maaßregeln 
ergreifen müſſen. 

Der Ausfall der Ernte hat auf das flandriſche Elend nur geringen 
Einfluß; wäre doppelt ſo viel Getreide im Lande und die Preiſe um die 
Hälfte niedriger, der maſſenhafte flandriſche Pauperismus dauerte gleich- 
wohl fort. Die diesjährige Ernte iſt durchſchnittlich eine gute zu nennen; 
ſie ergiebt einen Ueberfluß von 3 Millionen Hektoliters über den gewöhn⸗ 
lichen Bedarf des Landes. Die Getreidepreiſe gehen zwar allmälig herun⸗ 
ter, indeß doch ſehr langſam; im Vergleich zu früheren Jahren ſind ſie 
immer noch ziemlich hoch. Die gute Ernte mindert in keiner Weiſe die 
unzähligen Haufen flandriſcher Bettler, die ſich nach den andern Provin⸗ 
zen begeben, um ihr Leben fortzufriſten. Brüſſel war ſonſt ihr gelobtes 
Land; das iſt ihnen durch vermehrte Polizei, ſtrenge Ueberwachung und 
Abführung ins Gefängniß und nach einem Bettler-Depöt etwas verleidet. 
Der Strom ſucht ſich daher ein anderes Bett und veräſtelt ſich nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin. Gegenwärtig ſind es Charleroi und ſeine Umge⸗ 
genden, die von jenen Schaaren heimgeſucht werden. Die Klagen aus den 
gedachten Kommunen über den Zudrang flandriſcher Armen und ihr oft 
drohendes Auftreten werden täglich ärger. Man kann ſich vorſtellen, wie 
das im Winter werden wird. 

Die Induſtrie⸗Ausſtellung wurde mit dem 1. Oktbr. geſchloſſen. Die 
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aus 37 Mitgliedern beſtehende Jury (Й mit Ausfertigung der Lifte be⸗ 
ſchäftigt, nach welcher die Vertheilung der Preiſe an die Ausſteller der 
vorzüglichſten Produkte erfolgen fol. Der Jury iſt vom Miniſter nach⸗ 
träglich aufgegeben, ſich von den Ausſtellern diejenigen ihrer Arbeiter nam⸗ 
haft machen zu laſſen, welche durch Tüchtigkeit in ihrem Fache und „gute 
Aufführung“ eine Belohnung verdienen. Den ſo bezeichneten Arbeitern 
wird dann ebenfalls eine „Auszeichnung“ zu Theil werden. 

Die Arbeiter ſelbſt fragen, warum man denn blos bei ihnen eine 
„Auszeichnung“ von guter moraliſcher Führung abhängig mache, während 
die Jury dem ausſtellenden Bourgeois ohne Rückſicht darauf, ob er ſäuft, 
hurt, ſpielt, betrügt, lügt ꝛc. die goldene Medaille zuerkennt, alſo lediglich 
das ausgeſtellte Produkt des Fabrikanten, nicht deſſen Lebenswandel zum 
Maaßſtabe nimmt. Den Arbeitern ſcheint es ferner, daß ihre Herren Ars 
beitsgeber weder hinreichend befähigt, noch unparteiiſch genug find, um 
über ihren Lebenswandel ein Urtheil zu fällen. In den Augen des Fabri⸗ 
kanten führe ſich derjenige Arbeiter am moraliſchſten auf, der ſich am Des 
müthigſten und hündiſchſten gegen den Erſteren betrage, kurz, wer am Be⸗ 
ſten das geduldige Schaaf zu ſpielen wiſſe. Man will 1000 Arbeitern 
einen Preis zuerkennen, während über 300,000 Arbeiter bei Hervorbrin⸗ 
gung der auf der Induſtrie-Ausſtellung befindlich geweſenen Produkte бег 
ſchäftigt ſind. Da ferner nur ein Theil der Fabrikanten an der Ausſtel⸗ 
lung Theil genommen, mithin nur die von ihnen beſchäftigten Arbeiter in 
Betracht kommen, ſo fragen die Uebrigen, was ſte dafür können, daß ihre 
Arbeitsherren ſich fern gehalten, daß ſie ſomit von vornherein bei dieſer 
19 8 von der Staatsbehörde angeordneten „Auszeichnung“ beſeitigt 
ind? 

Seit Anfang dieſ. Monats dreht ſich der Streit zwiſchen den Journa⸗ 
len der katholiſchen und liberalen Partei um eine von der erſteren gegen 
Hrn. Leclercg, dem der Geſandſchaftspoſten in Rom angetragen worden, 
in aller Heimlichkeit durchgeführte Intrigue. Es iſt bekannt, daß das ka⸗ 
tholiſche Miniſterium de Theux, kurz vor ſeinem Zurücktritt und nachdem 
es lange zuvor ſeine Entlaſſung eingereicht, den Grafen Vanderſtraeten⸗ 
Ponthoz, einen der klerikalen Partei durch und durch ergebenen Mann, 
zum Geſandten am päbſtlichen Hofe ernannt hatte. Das Miniſterium Ro⸗ 
gier, ſo feig es ſich in Bezug auf andere Anhänger der katholiſchen Par⸗ 
tei bewies — es ließ z. B. die jeſuitiſchen Gouverneure Muelenaere und 
d'Huart auf ihren wichtigen Poſten — ſtellte doch hier als unerläßliche 
Bedingung die alsbaldige Abſetzung des Vanderſtraeten auf und erſah 
Hrn. Leclercg, der wegen ſeiner höchſt mäßig⸗liberalen Anſichten und ſogar 
als fleißiger Beſucher der Kirche und Mitmacher aller Ceremonien bekannt 
iſt, zum Nachfolger. Die katholiſche Partei wußte durch hochgeſtellte Per⸗ 
ſonen in Brüſſel — unter denen der Herzog von Ahremberg zu nennen 
iſt — den Einfluß ariſtokratiſcher und jeſuitiſcher Familien in Rom ge⸗ 
ſchickt zu benutzen und den Hrn. Leclercg als einen der katholiſchen Kirche 
feindlich geſinnten Menſchen hinzuſtellen. Es währte nicht lange, fo стг 
klärte der hieſige päbſtliche Nuntius dem Miniſter Rogier, daß der Pabſt 
den Hrn. Leclereg als Geſandten nicht empfangen könne. So ſehr ſich 
nun anfänglich die katholiſche Partei über das Gelingen ihrer Intrigue ge⸗ 
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freut hat, ſieht fie jetzt, daß fie fich ſelbſt den ſchlimmſten Streich geſpielt hat. 
9 je die öffentliche Meinung das Verfahren der “Да 155 
tei energiſch verdammt hat, ſo iſt es in dieſer Angelegenheit geſchehen, be⸗ 
ſonders da durch den Kampf in den Journalen alle Fäden des ſchmutzigen 
Jeſuitengewebes ans Tageslicht gekommen ſind. 

Schließlich gedenke ich eines Planes, den die hieſigen Schneider, in⸗ 
ſoweit ſie Geſellen, überhaupt Lohnarbeiter ſind, binnen Kurzem auszufüh⸗ 
ren verabredet haben. Sie wollen ſich insgeſammt vereinigen, auf gemein⸗ 
ſchaftliche Rechnung einkaufen, arbeiten, verkaufen. Sie haben berechnet, 
daß ſie dem Konſumenten um mehrere Prozent billigere und zudem beſſere 
Waare liefern können, als dies jetzt geſchieht, und daß die Arbeiter 
ſich gleichwohl unverhältnißmäßig beſſer ſtehen werden, als gegenwärtig. 
Dies iſt hier der erſte Verſuch einer Vereinigung unter den arbeitenden 
Klaſſen, wenigſtens unter einem Theile derſelben und wird zu weiteren, 
größeren, umfaſſenderen Verſuchen führen. Daß die Schneider mit ihrem 
Plane nicht lange beſtehen können, werden ſie bald ſelbſt merken und iſt 
für Jeden klar, der die jetzigen Arbeitsverhältniſſe, die auf dem Kapital, 
auf der freien Konkurrenz beruhen, nicht aus den Augen verliert. Allein 
die Proletarier werden vielerlei Fehlverſuche machen müſſen, ehe ſie in ih⸗ 
rer Organiſation und in ihrer Einſicht in die Lage der Dinge ſo weit 
gelangt ſind, daß ſie endlich das Rechte treffen und zugleich die Macht 
beſitzen, es durchzuführen. 


* ** (Zürich, Mitte Oktober.) (Beſchlüſſe von Graus 
bündten und St. Gallen. Waffenſendung von Befancon. 
Macht der liberalen Stände. Gr. Rath von St. Gallen. 
Fremde in der Schweiz und in Deutſchland. Noble Gefin- 
nung eines Zürch. Pfarrers.) Die fieberhafte Spannung, mit wel⸗ 
cher ſeit einigen Tagen die Augen aller liberalen Züricher gegen Oſten, 
nach Chur und St. Gallen, ſich richteten, hat endlich der beruhigenden 
Gewißheit und zugleich auch dem lauteſten Jubel Platz gemacht: die Be⸗ 
ſchlüſſe der dort verſammelten Gr. Räthe waren die letzten, welche noch 
fehlten, um die Zwölfſtimmenmehrheit auf der Tagſatzung für die bewaff⸗ 
nete Exekution der gegen den Sonderbund gerichteten Beſchlüſſe vollzählig 
zu machen; ſie ſind da: am 13. Abends theilte der Kapitain des von 
Schmerikon, am obern Ende des Zürichſees, kommenden Dämpfers an al⸗ 
len Landungsplätzen Zettel unter die Kahnführer aus des Inhalts: „die 
Liberalen haben geſtern im Gr. Rathe zu Chur mit 38 ge⸗ 
gen 27 Stimmen geſiegt!“ — am 14. Morgens um ½10 Uhr 
ſprengte ſchweißbedeckt eine Stafette von St. Gallen in die Straßen Zü⸗ 
rich's mit der Nachricht: „heute Morgen um 3 Uhr (es ſind 16 
ſtarke Stunden von St. Gallen nach Zürich) hat der Gr. Rath von 
St. Gallen mit 76 gegen 73 Stimmen bewaffnete Exeku⸗ 
tion gegen den Sonderbund beſchloſſen!“ — Sie können ſich 
den Jubel denken, den dieſe Nachrichten verurſachten; nur die eifrigſten 
Radikalen machen bedenkliche Geſichter, aus Furcht — der Sonderbund 
werde zum Rückzug blaſen, und die radikale Schweiz werde ſo die ſchönſte 
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Gelegenheit verlieren, die ihr ſeit Jahrhunderten geboten, an die Stelle 
des fünfzehner Bundes ein neues ſtattliches Gebäude zu ſetzen, in welchem 
zwar alle 22 ſouverainen Kantone nebeneinander Platz hätten, deſſen obere 
Leitung aber in die Hände eines mit hinreichender Kraft ausgerüſteten 
Bauherrn gelegt wäre; — mit einem Worte, ſie glauben, durch ein Nach⸗ 
geben des Sonderbundes würde die Leitung der Dinge, die jetzt unzwei— 
felhaft in der weſtlichen Schweiz zu ſuchen iſt, wieder an die gemäßigtere 
öſtliche Schweiz übergehen, und dann der günſtigſte Moment für Durch⸗ 
ſetzung einer radikalen Bundesreviſton, nach dem Prinzipe der Kopfzahl 
und auf dem Wege des Verfaſſungsrathes, unbenutzt verabſäumt werden. 
Nun! bei der Mehrheit der Sonderbundſtände iſt von Nachgiebigkeit noch 
nicht viel zu verſpüren: Uri und Unterwalden, die Majoritäten in Wal⸗ 
lis, Freiburg, Schwyz und Luzern folgen blind ihren geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Führern; dieſe ſuchen ihr einziges Heil in dem konſequenten Feſthal⸗ 
ten der bisherigen Prinzipien, in Aufſtellung einer einigen, kompakten ka⸗ 
tholiſchen Schweiz, die jetzt zwar nur von ihrer Vertheidigung redet, die 
aber im erſten beſten günſtigen Augenblick auch die Offenſive ergreifen 
könnte. Sie ſpielen daher, bankerotten Spielern gleich, ihr großes Va 
banque; am Tage der Entſcheidung werden die Luzerner freilich ihren 
„Schwarzwälder,“ ihren „Blutbäni“ (Bernh. Meyer, von ſeiner Sendung 
nach Wallis her) vergeblich in ihren Reichen ſuchen; dieſelben werden mit 
den Jeſuiten P. Roh und andern dieſes Gelichters ſich ſchon in reſpekt⸗ 
voller Entfernung halten. Freiburg iſt von dieſen Kantonen noch am We⸗ 
nigſten ſattelfeſt; abgeſehen von dem Wiedererwachen der liberalen Oppo⸗ 
ſition in Murten, Boll und Greyerz iſt es im Schooße des Staatsrathes 
ſelbſt ſchon zu den unangenehmſten Debatten gekommen, in Folge deren der 
Schultheiß Fournier (Sie kennen von der letzten Tagſatzung her ſein ehrliches 
Geſicht) ſeine Demiſſion einreichen wollte; er wurde jedoch bedeutet, das 
jetzt bleiben zu laſſen, er ſei an allem Unheil Schuld, und dürfe ſich nun, 
im Augenblicke der Gefahr, nicht zurückziehen. Dazu die größte Ebbe im 
Staatsſchatz, ſo daß die Regierung ſchon zu den winzigſten Anleihbegehren 
ſich veranlaßt ſah, und endlich noch die vereitelte Sendung von Kanonen, 
Pulver und Blei und 6000 Flinten aus dem Zeughauſe von Befancon, 
die Hr. Guizot ſo gütig war, ſeinen guten Freunden, den Sonderbündlern, 
zukommen laſſen zu wollen. Der Staatsrath von Neuenburg hätte ſo 
gern durch die Finger geſehen, trotz der Mahnungen des Vororts, der ſo⸗ 
gar die minutiöſeſten Details gab; — da kommen leider die ungeſchliffe⸗ 
nen, von Waadtländern aufgewiegelten Patrioten des Val-de-Travers, 
faſſen 4 Wagen ab, und eskortiren ſie im Triumph nach St. Croix auf 
Waadtländer Gebiet; deſſen Regierung, nicht faul, requirirt ohne viel Um⸗ 
ſtände zu Nverdun das Neuenburger Dampfſchiff L'industriel, bemannt 
daſſelbe mit einer Kanone und ein paar Dutzend Schützen, läßt es luſtig 
auf dem Neuenburger See herum kreuzen und erwiſcht richtig in der Nacht 
vom 10. auf den 11. einen andern Theil jener Sendung, durch „offenbare 
Piraterie,“ wie unſere „Eidg. Ztg.“ ſich ausdrückt. Die übrigen Wagen 
kehren eiligſt auf franzöſiſches Gebiet zurück, und die Neuenb. Regierung, 
an welche der Vorort unterdeſſen den Hrn. Stockmar als Abgeordneten 
geſandt, windet und krümmt ſich vor Verlegenheit, wie ſie ihr Legalitäts⸗ 
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prinzip und die Nichtachtung des legalen Tagſatzungsbeſchluſſes vom 21. 
Auguſt in Einklang bringen möge; Staatsrath Calame, der in Bern war, 
mußte unverrichteter Sache wieder nach Neuenburg zurückkehren. — 
Etwas anders verhält ſich die Sache im 7ten Sonderbundſtande, in 
Zug; ſeit dem entſchiedenen Auftreten der über ein Drittheil der Ge— 
ſammtzahl betragenden liberalen Theilnehmer der letzten Landsgemeinde vom 
3. Okt., fühlt ſich die Regierung nicht mehr recht heimlich auf ihren Seſ— 
ſeln, und ſie beginnt ſchon unſicher hin und her zu ſchwanken: bald heißt 
es, es ſoll ein Bataillon Schwyzer einrücken, bald redet man wieder von 
einem Rücktritt aus dem Sonderbunde. Der am 13. verſammelte drei⸗ 
fache Landrath verwarf zwar mit großer Majorität den unbedingten Aus⸗ 
tritt aus dem Sonderbunde, und erklärte ſich für dieſen Austritt unter 
ganz unzuläſſigen Bedingungen, als: Sühnung des begangenen Unrechts 
(mit andern Worten Wiederherſtellung der aargauiſchen Klöſter), Fallen⸗ 
laſſen der Jeſuitenfrage, Unantaſtbarkeit der Bundesakte von 1815 u. f. 
w., allein wenn das Reſultat der Großrathsbeſchlüſſe von St. Gallen und 
Graubündten dort bekannt wird, und ſomit der letzte Hoffnungsſchimmer 
auf Uneinigkeit im liberalen Lager erliſcht, — dann dürfte der kleine, von 
allen Seiten offene Kt. Zug wohl andere Saiten aufziehen. Nun, das 
wird die nächſte Zeit lehren. Die liberalen Stände ſind vollkommen ge⸗ 
rüſtet, und des erſten Winkes der Tagſatzung gewärtig, um die Offenſive 
gegen die renitenten Kantone zu ergreifen. Letztere können über eine Macht 
von wenigſtens 32,000 Mann verfügen, die faſt Alle wohlbewaffnet, zum 
großen Theil fanatiſirt, zum kleinern von wirklich militairiſchem Geiſte be⸗ 
іеі find, wie namentlich die Bataillone von Schwyz. Die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft dagegen, wie fie von den 12 Ständen repräſentirt wird, ſtellt ein 
Bundeskontingent von 50,000 M., welches nach den gemachten Rüſtungen 
und ſonſtigen Vorbereitungen mit Leichtigkeit auf 100,000 wohlbewaffnete 
Soldaten gebracht werden kann. Bern z. B. hat 22 Bataillone Auszug 
und Reſerve; daneben hat die Regierung 28 Landwehr-Bataillone aus der 
uneingetheilten Mannſchaft vom 21. bis zum 39. Jahre gebildet; außer⸗ 
dem beſitzt ſie einen Artilleriepark von wenigſtens 100 Kanonen; die ganze 
bewaffnete Mannſchaft beträgt nahe an 50,000 M. Die Waadt hat 
am 3. Okt. ihre Truppen beeidigt, nämlich 20,000 M. Auszug und Re⸗ 
ſerve, 16 Depotbataillone und 8 Bat. Freiwilliger, zuſammen 34,000 M. 
Aargau reorganiſirt, außer dem Auszug und der erſten Landwehr, ſeine 
2te Landwehr und hat allgemeine Landesbewaffnung wie die Waadt an⸗ 
geordnet. Zürich hat 15,000 M. Auszug und erſte Landwehr auf's 
Piket geſtellt, ſeine Artillerie iſt ganz vorzüglich, ſeine zweite Landwehr 
wird ebenfalls mobil gemacht; Zürich kann, ſobald es nöthig wird, in 
Zeit von 12 Stunden 2 Bataillone, in 18 Stunden 6 Bat., in 24 Stun⸗ 
den den geſammten Bundesauszug in den Kt. Zug oder in das etwa be⸗ 
drohte Freienamt (Aargau) werfen, und das kann vielleicht heute oder 
morgen geſchehen, falls nämlich das etwas unwahrſcheinliche Gerücht ſich 
bewahrheitet, der Sonderbund werde die Offenſive ergreifen, ſobald ſich 12 
Stände für bewaffnete Exekution erklärt. Die übrigen liberalen Stände 
rüſten ebenfalls nach Kräften; Sie mögen alſo ermeſſen, über welch' eine 
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Macht wir verfügen können, wenn wir wirklich alle unſre Kräfte anſpan⸗ 
nen wollen. — 

Am 17. kömmt die Tagſatzung wieder in Bern zuſammen; ehe ſie 
„zu den Waffen!“ kommandirt, wird ſie noch, vielleicht mit angemeſſener 
Bedeckung, eine Abſendung von eidg. Kommiſſarien in die Sonderbund⸗ 
kantone abordnen; ſollte dieſelbe fruchtlos ſein, dann wird binnen 24 
Stunden eine eidg. Armee von 80 — 100,000 M. auf den Beinen ſein, 
damit man möglichſt ſchnell den entſcheidenden Schlag führen könne. Wir 
erwarten, in etwa 2—3 Wochen, wenn die Sachen ihren wahrſcheinlichen 
Gang gehen, aufgeboten zu werden, vielleicht auch ſchon früher, höchſt un⸗ 
wahrſcheinlich ſpäter. Alles freut ſich auf den Feldzug, der, wenn er auch 
heiß werden ſollte, uns doch die ſchönſten Früchte für die Zukunft, für den 
Wiederaufbau einer in ſich einigen und zuſammenhängenden Schweiz ver⸗ 
ſpricht. Zwar gibt es auch bei uns einige Wühler, die gern Zwietracht 
ſäen möchten; der zum außerordentlichen Staatsanwalt ad hoc ernannte 
Herr Fürſprech Ehrhardt hat ſchon mehrere politiſche Prozeſſe dieſer 
Art an die Hand nehmen müſſen, unter anderm einen gegen Hrn. Spöndli, 
einer der größten und giftigſten Helden des Septemberthumes, welcher be⸗ 
ſchuldigt iſt, Soldaten zum Ungehorſam gegen die Vorgeſetzten aufgewie⸗ 
gelt zu haben. 

Ich muß noch mit ein paar Worten auf die Sitzung des Gr. Ra⸗ 
thes in St. Gallen zurückkommen, die eine äußerſt ſtürmiſche war, nament⸗ 
lich die erſte vom 11. Oktober, in welcher die Führer der Konſervativen 
es förmlich auf Ueberrumpelung und Sprengung der Regierung abgeſehen 
zu haben ſchienen; ihre Sprache war ſo frech, ſo anmaaßend, daß es 
wahrlich einer ſtarken Doſis Kaltblütigkeit bedurfte, um nicht in gleicher 
Münze zu erwiedern. Bei einer Beifallsbezeugung von der Tribüne her 
ſchreit Oberſt Breni: „ich befehle die Tribüne zu räumen!“ „Und ich 
befehle, ſie nicht räumen,“ fügt Hr. Großrathspräſident Steiger hinzu, „er⸗ 
warte aber, daß die Tribüne mich nicht in die unangenehme Lage bringe, 
dieſen Befehl ausſprechen zu müſſen.“ — Hr. Baumgartner, der berüch⸗ 
tigte Apoſtat, hatte die gränzenloſe Frechheit, ſich über die Truppenaufge⸗ 
bote in den 3 Nachbarkantonen Thurgau, Zürich und Appenzell A. R. zu 
beſchweren, die Regierung dürfe nicht leiden, „daß 3 Fäuſte zumal gegen 
den Kanton ausgeſtreckt würden,“ durch die Einberufung der 3 Jägerkom⸗ 
pagnien, durch die Bildung der freiwilligen Bürgerwache ſei die Frei⸗ 
heit der Diskuſſion gefährdet u. dgl. m. Andre Konſervative drückten ſich 
ebenſo leidenſchaftlich aus; als man ſich nun Abends in der Dunkelheit 
trennte, ſoll die konſervative Partei im Gedränge von Seite des Audito⸗ 
riums mit einigen Püffen und Rippenſtößen regalirt worden ſein; Baum⸗ 
gartner namentlich, der im Laufe ſeines Erguſſes die Appenzeller „Buben“ 
geheißen, trug beim Nachhauſegehen von einem ſolchen „Buben“ eine derbe 
Ohrfeige davon. Das iſt freilich nicht zu billigen; wer aber auf außer⸗ 
parlamentariſchen Bahnen wandelt, der mag ſich auch auf außerparlamen⸗ 
tariſche Steine des Anſtoßes gefaßt machen. Am andern Morgen natür⸗ 
lich ein gewaltiges Aufheben von dieſen Püffen und Ohrfeigen, worauf die 
Regierung nach beſten Kräften Abhülfe verſprach; auch erneuerten ſich dieſe 
Szenen nicht wieder. — 
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Ich habe fehr häufig ſchon die Schweizer gegen das allgemeine Bor- 
urtheil, als ſeien ſie ſammt und ſonders eingefleiſchte Fremdenfreſſer, zu 
vertheidigen gehabt; daß ſelbſt Luzern, das verrufene, berüchtigte, Sieg- 
wartiſche, Ammanniſche Luzern ſich in dieſer Hinſicht vor manchem deut⸗ 
ſchen Kulturſtaat auszeichnet, ſoll folgendes Beiſpiel zeigen. Das Stadt— 
halteramt Luzern verhaftete am 23. März den deutſchen Schneider K. 
Küpferling wegen Verbreitung der Flugſchrift „deutſches Rechenexempel;“ 
dieſer erklärt, die Schrift vom Schneider A. Lang erhalten zu haben, man 
nimmt Hausunterſuchung bei demſelben vor, findet kommuniſtiſche Schrif⸗ 
ten, und verhaftet auch ihn. Er erklärt, Kommuniſt zu ſein, aber nicht 
nach den Anſichten der abgefaßten Schriften, ſein Kommunismus ſei fried⸗ 
licher Art und widerſpreche weder der Kirche noch der Geſetzgebung von 
Luzern. Das Bezirksgericht Luzern, in Erwägung, daß der bloße Beſitz 
von Druckſchriften nicht ſtrafbar, daß Beklagte nur der Verbreitung des 
„Rechenexempels“ überwieſen, daß dieſe Schrift weder den Kt. Luzern noch 
die Eidgenoſſenſchaft antaſte, daß Schriften, welche Lügen, Beleidigungen, 
Verläumdungen, Höhnung der geſetzlichen Ordnung, der Sittlichkeit oder 
Religion enthalten, durch richterliches Urtheil für ſtrafbar zu erklären, zu 
vernichten oder zu verbieten ſind, — erkannte zu Recht, daß eine ſtrafbare 
Handlung gegen Beklagte nicht nachgewieſen ſei, und daß Beide ſofort in 
Freiheit geſetzt würden. Daß man anderwärts mit armen Handwerksbur⸗ 
ſchen wohl weniger Umſtände gemacht hätte als ſelbſt in Luzern, dafür 
folgenden Beleg: „Inhaber dieſes iſt den dieſſeitigen Landesvorſchriften ge⸗ 
mäß, als Angehöriger der Schweiz, angewieſen, bei Meidung des 
Schubs innerhalb 24 Stunden das Großherzogthum Heſſen zu verlaffen, 
keine Handwerksherberge zu beſuchen, von der bezeichneten Marſchroute nicht 
abzuweichen, und die bis zur Gränze beſtimmte Reiſezeit einzuhalten. 
April 1847.“ Ein weiterer Kommentar iſt überflüſſig. — 

Zum Schluß noch folgendes Stückchen, das in Zürich paſſirte, und 
welches die Habſucht eines unſerer „angeſehenſten“ Geiſtlichen, des Diaz 
kon Fäſi, auf's Charakteriſtiſchſte zeichnet. Hr. Eſcher im Brun⸗ 
nen, ein reicher, konſervativer Züricher, ſchickte dem Hrn. Fäſi für die 
Konfirmation eines ſeiner Kinder einen Schuldbrief von 300 Gulden. Ein 
ſolcher alter, hypothekariſch verſicherter Schuldſchein wird faſt für beſſer 
angeſehen als baares Geld; es war alſo eine Art von Courtoiſie, denſel⸗ 
ben ſtatt baaren Geldes zu überſchicken. Hr. Fäſi ſackt den Schuldbrief 
ein; als aber das Bäuerlein kömmt, um ſeine wahrſcheinlich ſchon ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten auf dem Briefe haftenden 4 Prozent zu zahlen, erklärt 
er demſelben, er ſei nicht gewohnt, zu fo niedrigem Zinsfuß Geld auszu⸗ 
leihen, für die Zukunft habe Schuldner 5 Prozent zu zahlen. Das er⸗ 
ſchrockene Bäuerlein eilt zum Hrn. Eſcher, um ihm ſeine Noth zu klagen, 
und dieſer, auf's Höchſte gegen die unſägliche Habſucht erbittert, ſchickt 
dem Diakon ſofort baare 300 Gulden, und läßt ſich den Schuldbrief wie⸗ 
der zuſtellen. — So etwas iſt freilich geſetzlich nicht ſtrafbar, aber ich 
wüßte nichts ſeit längerer Zeit, was mich ſo empört hätte, als die nie⸗ 
drige Geſinnung dieſes Pfaffen! — 
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(Dresden, Mitte Oktober.) Die Publtziſtik hat ſich in neue⸗ 
ſter Zeit vielfach über einen Krebsſchaden der Geſellſchaft ausgeſprochen, 
der als ſolcher nur erſt durch das treffliche Werk Parent-Düchatels in wei⸗ 
teren Kreiſen die ihm gebührende Beachtung gefunden hat, leider aber hat 
ſich auch die bloße ſchriftſtelleriſche Spekulation auf die Ausbeutung dieſes 
Themas geworfen. Schon Stiebers Buch über die Berliner Proſtitution 
iſt nicht von dieſem Streben frei; ein reines Produkt deſſelben aber iſt die 
26 Bogen zählende Schrift des bekannten ſchreibſeligen Groß-Hoffinger, „die 
Schickſale der Frauen,“ das nur ein Wiederabdruck der Bevölkerungsſtati— 
ſtik Oeſtreichs und ſeiner Geſetze über Militairweſen, Ehen und Dienſtbo⸗ 
ten iſt, dem der Verf. ſehr lüſtern geſchriebene, angeblich der Wirklichkeit 
entlehnte Verführungsgeſchichten, ſogar in dramatiſcher Form zugeſetzt hat. 
Nur in den letzten Tagen iſt von J. Lippert in Hamburg ein gehaltreiches, 
wiſſenſchaftliches Werk über die Proſtitution in dieſer Stadt (Hamburg b. 
Berendſohn) veröffentlicht worden, während ein bei Koffka in Leipzig er⸗ 
ſchienenes Schriftchen über denſelben Gegenſtand dagegen ganz unbedeutend 
erſcheint. Angeregt nun durch das Studium Parent-Düchatels und des 
Stieberſchen Buches, veröffentlichte unter dem Titel: Die Proſtitution und 
Emanzipation der Weiblichkeit“ (Leipz. Frieſe.) Auguſt Hitzſchold eine 
kleine Broſchüre, in deren erſten beiden Paragraphen, Einleitung u. Quel⸗ 
len der Proſtitution, er dem Publikum den Umfang und die Bedeutung 
dieſes Uebels vorführt, immer auf die ſtatiſtiſchen Forſchungen jener Beiden 
ſich berufend. Im dritten Abſchnitte, Stellung der Proſtitution, entwickelt 
er ſeine Anſichten über die Mittel und Wege ihr zu ſteuern, die, einem 
tiefen Gefühle für die Noth der untern Klaſſen und ächte Weiblichkeit ent⸗ 
ſprungen, zwar eine ſcharfe Kritik der jetzigen Mißverhältniſſe geben, aber 
doch in anderer Hinſicht unpraktiſch ſein würden. Nachdem er gezeigt hat, 
wie der Rigorismus der Kirche ſich des Staates bemächtigt und ſo den 
ſogenannten chriſtlichen Staat konſtruirt hat, der alles Außereheliche mit 
ſtrengen Geſetzen verfolgt, ſtellt er beiden hier machtlos gebliebenen Gewal⸗ 
ten die Sitte gegenüber, durch die „die Sünde gegen das ſiebente Gebot 
bis auf unſere Tage herab das Schooßkind der Menſchheit geblieben ſei.“ 
Wenn nun aber auch die rigoriſtiſche Unterdrückung der Proſtitution nur 
zu verunglückten Verſuchen geführt habe, „ſo ſtreite doch die Privilegirung 
derſelben gegen das Prinzip der Selbſterhaltung des Staates.“ Denn 
wenn dieſer Verletzungen des ehelichen Bandes, Kuppelei und Tödtung der 
Kinder beſtrafe, da er nur eine durch Ehe beſchränkte Geſchlechtsluſt aner⸗ 
kenne, ſo könne er eine illegale Verbindung zwiſchen Mann und Weib un⸗ 
bedingt nicht gutheißen, ohne den Werth und die Bedeutung ſeiner eignen 
Einrichtungen herabzuſetzen. Dieſen vom Standpunkte des chriſtlichen 
Staates theoretiſch richtigen Satz will er nun praktiſch konſequent durchge⸗ 
führt wiſſen und läßt deßhalb an ihm alle Gegengründe zerſchellen. Zu⸗ 
nächſt den politiſchen, daß die privilegirte Proſtitution ein Ableiter für 
den unbeſcholtenen Theil des weiblichen Geſchlechts ſei und die beſtehenden 
Ehen ſchütze. Der angefühte Grund aber, daß der Lüſtling lieber Unbe⸗ 
ſcholtene verführe als den freien Markt beſuche, dürfte nicht ftichhaltig fein, 
denn viele dieſer Opfer würden der heimlichen Proſtitution anheimfallen, 
‚ und der rohen Gewalt gedenkt der Verf. gar nicht, die den Senat Vene⸗ 
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digs veranlaßte, (сіп Verbot öffentlicher Häuſer zurückzunehmen. Viel rlch⸗ 
tiger iſt der Grund, daß die Proſtitution Ausgangs- wie Anfangspunkt 
des Laſters ſei, das Erſte für die ihr Ergebenen, das Zweite durch Ver— 
führung der Jünglinge. Auch die Geſundheitspolizei wird zurückgewieſen. 
Hier ſoll der Staat zu Gunſten der Unverheiratheten die Ausſchweifung 
nicht geſtatten, ſondern auf „möglichſt frühzeitiges Heirathen“ wirken. Was 
aber die ganz oder ziemlich Mittelloſen, an dem Heirathen Verhinderten 
betrifft, ſo „hat der Staat mit vollem Eifer zunächſt an der Beſeitigung 
des Proletariats zu arbeiten.“ Sehr gut, aber bis dahin iſts leider noch 
ſehr weit, dauern doch ſelbſt viele wilde Ehen nur aus dem traurig einfa⸗ 
chen Grunde fort, daß die kirchlichen Gebühren für die Armen zu hoch 
ſind, als daß ſie ohne Gefahr für ihren Lebensunterhalt ihre menſchliche 
Liebe ſtaatlich und kirchlich anerkennen laſſen könnten. Der Verf. wirft 
dem Staate ſelbſt Kuppelei vor, die er doch ſtrafgeſetzlich ahnde. „Die 
Subjektivität ſeiner Staatsbürgerinnen verbiete ihm ſchlechterdings, ſie als 
offizinelles Heilmittel für das männliche Geſchlecht zu bezeichnen; fie ſpricht 
gegen die Anlegung von Apotheken, in welche jenes Mittel, beſtehend aus 
den geknickten Blüthen der Weiblichkeit, eingeſammelt werden ſoll.“ Ge⸗ 
duldet oder nicht geduldet, wir haben aber jetzt dergleichen Anſtalten, ſollen 
ſie keiner ſtaatlichen Ueberwachung anheimfallen? Der Verf. ſagt nein und 
verwirft die geſundheitspolizeiliche Rückſicht auf dieſe Heerde der Luſtſeuche. 
„Auch dieſe Ueberwachung — meint er — ſcheint von zwei Uebeln das 
größere zu ſein. Zuerſt iſt wohl zu erwägen, daß es gewöhnlich ganz in 
der Willkür der Staatsangehörigen liegt, ob ſie ſich dieſer Peſt ausſetzen 
wollen, während ſie den meiſten übrigen Krankheiten verfallen ſind. Hier 
fragen wir, ob es nicht die näher liegende heilige Verpflichtung des Staats 
iſt, den letzteren, blos durch die Mangelhaftigkeit ſeines eignen Organis⸗ 
mus bedingten unzähligen Krankheiten abzuhelfen, ehe er ſich um die ein⸗ 
zelne Seuche kümmert, welche die böſe Luſt über ſeine Angehörigen herbei⸗ 
zieht. Es fragt ſich, ob die allgemeineren Leiden, welche aus mangelnder 
oder ſchlechter Nahrung, aus ungeſunden oder unerwärmten Wohnungen, 
aus dürftiger Bekleidung, die Nerven = und Zehrfieber der Armen nicht 
eher Berückſichtigung verdienen, als die ſelbſt zugezogenen Maladien der 
Lüſtlinge?“ Warum nicht Beides vereinigen, hat der Verf. nicht ſelbſt 
geſagt, daß aus der Armuth vorzugsweiſe die Proſtitution ſich erzeuge? 
Er vergißt in ſeinem Feuereifer gegen die zügelloſe Männerwelt ganz, daß 
er nicht Vorſchläge macht gegen ein erſt bevorſtehendes Uebel, ſondern daß 
dieſes in furchtbarer Größe und Geſtalt ſchon da iſt. Soll hier die Ge⸗ 
ſundheitspolizei die Arme gleichgültig ineinanderſchlagen und rufen, es iſt 
euch ſchon recht, daß ihr krank ſeid, von mir fordert keine Hülfe? Die 
Proſtitution und mit ihr die Syphilis gehört jetzt ganz beſonders mit un⸗ 
ter die Krankheiten, „die aus der Mangelhaftigkeit des Staatsorganismus 
geboren werden, die in Verbindung mit Elend und Entblößung einen im⸗ 
mer furchtbareren Charakter gewinnen. Nicht zur Sicherſtellung der Lüſt⸗ 
linge, ſondern zur Ausrottung dieſer Krankheit als ſolcher hat daher, wie 
Parent⸗Düchatelet energiſch fordert (Brüſſ. Ausgabe S. 373), der Staat 
alle Kräfte aufzubieten. „Raſtlos — ruft er — verfolge die Behörde die 
Krankheiten, welche durch die Proſtitution verbreitet werden, es ſei ihr 
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Ziel, ſie von der Liſte menſchlicher Unvollkommenheiten verſchwinden zu 
laſſen. Ihre Anſtrengungen werden ſich auch mit Erfolg krönen, aber es 
wird dieß das Werk mehrer Generationen ſein, die ſpäteren Geſchlechter 
werden die Früchte dieſer Beharrlichkeit ernten!“ Endlich will der Verf. die 
Syphilis zum Nutzen der Sittlichkeit ausbeuten, „die Furcht vor Anſteckung 
— ruft er — tritt oft als letzter Hebel der erloſchenen ſittlichen Kraft 
ein.“ Wir glauben aber, daß dieſe Furcht bei erwachter Geſchlechtsluſt 
nicht wirkſam fein oder noch viel Schlimmeres erzeugen werde. Aus dies 
ſen Gründen bekämpft der Verf. die Privilegirung der Proſtitution und 
verlangt von der Würde des Staates, daß er ſich nur duldend zu ihr 
verhalte; wir werden unten ſehen, wohin dieſe Duldung führt. 

Im letzten Abſchnitt ſeiner Schrift ſchlägt er ſtatt der pietiſtiſch klö⸗ 
ſterlichen Stiftungen für reuige Proſtituirte die Gründung eines männli⸗ 
chen Emanzipationsvereines vor, der durch eignes tugendhaftes Beiſpiel 
voranleuchtend, die Töchter des Leides und der Freude der geſellſchaftlichen 
Ordnung wieder zuzuführen habe, indem er fie in Dienſte bringe oder ih⸗ 
nen ausreichenden Erwerb zuweiſe. Der Verf. hat ſich zwar „keine fans 
guiniſchen Hoffnungen über die Wirkſamkeit des Vereins“ gemacht, iſt aber 
felbft in Der Annahme des Zuſtandekommens eines ſolchen Sanguiniker ge⸗ 
weſen, bis jetzt wenigſtens habe ich noch nichts davon gehört. 

Fragen wir nun nach der Stellung und den Gebahren der Proſti⸗ 
tution in Dresden, fo iſt die Antwort aus mehren Gründen eine ſchwie⸗ 
rige und mangelhafte. Zunächſt ſteht die Staats- wie die ſtädtiſche Bez 
hörde auf dem Hitzſcholdſchen Standpunkte; das Kriminal- Geſetzbuch 
verbietet in §. 305 die Unzucht als Gewerbe mit 3—6 wöchentlicher Ge- 
fängnißſtrafe, und in §. 306 die Kuppelei ebenſo, Strafen, die im Falle, 
daß Luſtſeuche dabei auftrat, auf 6 monatliches Gefängniß und einjähriges 
Arbeitshaus ſteigen können. Das Geſetz will alſo von Proſtitution nichts 
wiſſen, die Staatsbehörde will deſſen ſtrenge Handhabung, die Polizeibe- 
hörde aber ſieht ſich genöthigt, duldend zu verfahren und nur die Ueber⸗ 
griffe zu zügeln. Wir haben daher hier nur geheime Proſtitution, und ſo⸗ 
mit fällt der Maaßſtab, den Parent⸗Düchatelet anlegen konnte, hier ganz 
weg. Es giebt hier keine Bordels, keine Abſteigequartiere, keine öffentli⸗ 
chen Dirnen, nein die Häuſer, wie die Dirnen ſind nur der Kuppelei und 
der Proſtituiion „verdächtig,“ und darum unter polizeilicher Aufſicht. Al⸗ 
les, was gegen Winkelhurerei geltend gemacht iſt, trifft daher auch Dres⸗ 
den in vollem Maaße, und wir werden in Folgendem Beweiſe dafür brin⸗ 
gen, ſo weit dieß bei dem Mangel an ſtatiſtiſchen Nachrichten möglich iſt. 
Iſt die Statiſtik überhaupt noch fern von dem Ziele, in Sachſen als Wiſ⸗ 
ſenſchaft anerkennt zu werden, ja ſcheint es ſogar, als ob man ſie fürchte 
und haſſe, ſobald ſie ſich über Viehzählungen hinaus erſtreckt, ſo begreift 
ſich, daß aus dem obigen Grunde ſie den Forſcher hier gänzlich im Stich 
läßt! Damit bitte ich zugleich um Nachſicht für die wenigen Notizen, die 
ich geben kann und doch nur mühſam zuſammengebracht habe. 

Ich enthalte mich, auf die Darſtellung der Lebensweiſe dieſer unglück⸗ 
lichen Geſchöpfe einzugehen, ſie iſt hier dieſelbe wie anderwärts, wir fin⸗ 
den dieſelbe freche Ausbeutung derſelben durch Kupplerinnen und Wirthin⸗ 
nen, ſo wie durch die Ausleiherinnen von Kleidern und Schmuckgegenſtän⸗ 


677 


den, die verkauft werden gegen monatliche Abzahlung und zurückgenommen, 
ſobald ein ſolcher Termin nicht eingehalten wird, wenn auch ſchon zwei 
Drittel des außerdem überſchätzten Werthes gedeckt iſt. Ich gehe ſogleich 
zu den ſtatiſtiſchen Notizen über. Da ſeit 1844 der ſtatiſtiſche Verein 
kein neues Heft über die Bevölkerungsliſten Sachſens herausgegeben hat, 
fo muß ich der Spezialitäten wegen das Jahr 1843 hier zu Grunde lez 
gen. Es hatte danach im Jahre 1843 Dresden 79,000 Einw., worunter 
35,942 männliche und 43,053 weibliche; Ehen gab es 11,768, ledige 
Perſonen männlichen Geſchlechts 23,902, weiblichen 30,869, getrennt le⸗ 
bende Eheleute: Männer 272, Frauen 416. Dazu kommen im Laufe des 
Jahres 1845: 70,209 Fremde, 19,660 eingewanderte, 16,559 ausgewan⸗ 
derte, 1817 in Arbeit gekommene Handwerksgeſellen, 12,492 weibliche u. 
4111 männliche Dienſtboten, durchſchnittlich mit Ausſchluß der Beurlaub⸗ 
ten 1800 — 2000 M. Garniſon, und die Einwohnerzahl ift auf 80,787 
Köpfe gewachſen. Im Jahre 1846 finden ſich 71,070 Fremde, 22,000 
eingewanderte, 19,172 ausgewanderte und 5027 in Arbeit getretene Ge⸗ 
ſellen, 13,144 weibliche und 4282 männliche Dienſtboten — und doch 
ſtellt ſich für dieſe Menge das Verhältniß der Proſtituirten ſehr günſtig. 
Es gab nämlich im Jahre 1844 unter polizeilicher Aufſicht 53 Kuppel⸗ 
wirthſchaften und 165 Dirnen; 1845: 30 Wirthſchaften und 119 Dir⸗ 
nen, 1846: 21 Wirthſchaften und 128 Dirnen, von denen in den ges 
nannten 3 Jahren 99, 122 und 99 zur Haft gebracht wurden wegen 
Ausübung ihres Gewerbes. Das Mißverhältniß ſpringt in die Augen, 
Dresden müßte denn eine exemplariſch ſittliche Stadt ſein, was ſie — 
nicht iſt. Die Polizeibehörden ſind natürlich bei dieſem Zuſtande der 
Dinge unvermögend etwas zu thun, und das Syſtem des Gehenlaſſens 
trägt denn auch ſeine bitteren Früchte. Von den der Polizei bekannten 
Mädchen iſt der bei weitem größte Theil niederen Standes, das Alter 
zwiſchen 17—27 Jahren; genauere Nachrichten ließen ſich nicht erfahren, 
da keine Einregiſtrirung ſtattfindet, aus der Parent-Düchatelet ſeine wichti⸗ 
gen Bemerkungen ſchöpfte; die in Bordels (d. h. nach unſerm offiziellen 
Sprachgebrauch, der Kuppelei verdächtigen Häuſern) zu treffenden Mädchen 
ſchlafen und eſſen auswärts und nur einzelne kontrahiren auch in dieſen 
Punkten mit der Wirthin. Wie viele weibliche Dienſtboten, Näherinnen, 
Putz⸗ und Blumenarbeiterinnen ihren Erwerb der Proſtitution verdanken, 
darüber läßt ſich hier nichts aufſtellen, Gelegenheit dazu findet ſich beſon⸗ 
ders auf mehreren berüchtigten Tanzorten, die nur von der feilen Klaſſe 
beſucht werden. Daß bei der Menge vornehmer Fremder, bei der Anwe⸗ 
ſenheit eines Hofſtaates auch das Kapitel der unterhaltenen Frauen nicht 
inhaltsleer iſt, daß manche ігёз honeste dame, wie der gute Brantóme 
ſeine abenteuernden Edeldamen nennt, auch ihren Platz unter den Prieſte⸗ 
rinnen dieſer Venus einnimmt, bedarf keiner Erwähnung, iſt aber, ſobald 
nicht die Sache zum Eclat kommt, der Polizei entrückt. Dieſe befindet 
ſich bei Ueberwachung der Proſtitution nothwendig auf einem ſchwierigen 
Felde; von oben wird angenommen, daß es keine Kuppelei und keine Freu⸗ 
denmädchen gibt, daß wenigſtens ihr Auftreten unnachſichtlich beſtraft wird; 
ſie ſelbſt erkennt, daß in dieſer Weiſe nichts auszurichten iſt, und gleich⸗ 
wohl fehlen ihr die Mittel zur Sicherſtellung der Bewohner vor den Ver⸗ 
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heerungen der mit der Proftitution unausbleiblichen Syphilis. Ein Blick 
auf die Krankheitszuſtände wird dieß klar machen. Bis vor ungefähr 5 
Jahren war von einem ſogenannten Dispenſatorium, von einer Unterſu⸗ 
chung proſtituirter Mädchen noch nicht die Rede, und als der Bezirksarzt 
den erſten Verſuch zu dieſem Behufe machte, erhoben mehre ſehr vornehme 
Herren laute Klage gegen den Polizeidirektor über dieſe „Chikane,“ wie ſie 
es nannten. So wenig nun im Ganzen dieſe ärztliche Unterſuchung be 
ſagt, da ſie nur in Zwiſchenräumen von 8 Tagen eintritt und nicht alle 
polizeilich bekannten Dirnen zu gleicher Zeit umfaßt, ſo hat ſie doch einen 
mittelbaren Nutzen geſchaffen, die größere Sorgfalt der Mädchen für ihre 
Geſundheit und ihr freiwilliges Anmelden im Krankenhauſe, in welchem 
Falle ſie von jeder Strafe verſchont bleiben. Bis zu dieſem Zeitpunkte 
wurden nur die aufgegriffenen Dirnen unterſucht und bei Krankheitsſymp⸗ 
tomen ins Spital geſchickt, wo ſie im Rückfall mit Spinnhaus beſtraft 
wurden. Fremde d. h. nicht einheimiſche Mädchen werden ausgewieſen, 
kehren aber oft genug bald wieder, um ſich arretiren und auf Koſten der 
Stadt heilen zu laſſen, da dieß in den meiſten Fällen das Endreſultat iſt. 
Für die ärztliche Unterſuchung wird nichts bezahlt, und nur in wenig 
Fällen werden die Krankenhausſätze von den Mädchen entrichtet. Nach den 
Liſten dieſes Inſtituts war im Jahre 

die Geſammtz. der Kranken, davon ſyphilitiſch, männlich, weiblich. 
1841 2 г 1493 182, 12,19%, S0 od. 5,36% 102, 6,83% 


1842 2 » 1451 239, 16,46 = 104 2 7,16 = 135, 9,30- 
1843 „ „12464 236, 16,12 2 90 z 6,15 z 146, 9,97- 


1844 2 z 1404 218, 15,52 = 92 = 6,52 г 126, 9,00- 
1845 fehlt fehlt 
1846 2 e 1451 174, 1199; 79 = 5,44 = 95, 6,55⸗ 
Wir erfahren hieraus, daß Die Zahl Der Proftituirten eine bedeutend 
größere fein muß, denn die Zahl der Erkrankten übertrifft wo möglich die 
der polizeilich Bekannten, und das Verhältniß der Spphilitifchen zu den 
übrigen Kranken iſt ein ſchreckenerregendes. Ueber das Militärhospital 
werde ich Ihnen erſt im nächſten Briefe eine Angabe machen, da die pers 
ſprochene Notiz noch nicht eingegangen iſt. Und dieſen Zuſtänden gegen⸗ 
über ſollte die Geſundheitspolizei unthätig verbleiben? Die ſächſiſche Halb⸗ 
heit, dieſes Retten des Scheins, wenn auch die Sache bleibt wie ſie iſt, 
tritt auch hier in ihrer verderblichen Wirkung an's Licht, denn wenn Hitz⸗ 
ſchold Vorſorge der Regierung fordert zur Verſtopfung der Quellen der 
Proſtitution, ſo kennt, nach dem Angeführten zu ſchließen, unſere Regie⸗ 
rung dieſe noch nicht einmal in Bezug auf Dresden, den Sitz ihrer Thä⸗ 
tigkeit. 


(Leipzig, im September,) Wenn die Trier'ſche Zeitung end⸗ 
lich das Brüſſeler „Atelier“ beſpricht und deſſen Vorſchläge verfolgt, ſo thut 
ſie ganz daſſelbe, was ſich eine kürzlich erſchienene Broſchüre über „die 
franzöſiſche Volksliteratur ſeit 1833“ zu entwickeln zur Aufgabe ſtellte. 
Das „Atelier“ erſchien zuerſt Ende Juli 1846 und hat ſeitdem einen tüchti⸗ 
gen Schritt vorwärts gethan. Unter allen andern demokratiſchen Blättern 
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fördert es das Volksintereſſe am eifrigſten, weil es nicht politiſch, ſondern 
ſozial wirkt, d. h. weil es das öffentliche Wohl nicht durch politiſche, ſon⸗ 
dern durch ſoziale Reformen zu erreichen überzeugt iſt. Gleich anfangs 
erklärte es ſich gegen Konſervative und Liberale, welche beide das Volk 
mit ihren Verſprechungen am Narrenſeile herumführten, beide Privilegien 
beanſpruchten, beide alſo das Volk auszubeuten ſuchten, auszubeuten unter 
der Maske der Ordnung und der Freiheit. Im Dezember nimmt 
das „Atelier“ den bezeichnenden Zuſatz démocratigue an. Es zieht das 
Elend der Arbeiter in Thatſachen an's Licht; es ſchlägt zur Abhülfe eine 
Aſſoziation der Arbeiter gegen die Arbeitgeber vor, um Jene zu einer völ⸗ 
ligen Emanzipation vorzubereiten, um ſie über ihr eigenes Recht aufzu⸗ 
klären. Von dem guten Willen der politiſch Berechtigten erwartet das 
Volksorgan nichts, wenn es ſich auch für die Kammerdebatten und Kam⸗ 
merwahlen intereſſirt. Dieſes Intereſſe zeigt ſich natürlich in kritiſcher 
Form. Das „Atelier“ ſieht jedesmal zu, inwiefern das Intereſſe der Maſſe 
mit den bürgerlichen parlamentariſchen Kämpfen in Verbindung ſteht; es 
ſcheint mir aber mit Unrecht gegen die Behauptungen des Débat social, 
eines anderen demokratiſchen Blattes, aufgetreten zu ſein, welches ſich fol— 
gendermaßen über die Repräſentation bei Gelegenheit der erneuerten Wahl⸗ 
len ausſprach: 

„Was kümmern uns unter dem heutigen politiſchen und ſozialen Re⸗ 
giment die Wahlen, uns Arbeiter und Proletarier? Sind wir nicht von 
Gnaden der Bourgeoiſie von aller wirklichen Theilnahme an dem politi- 
ſchen Leben ausgeſchloſſen, abgeſehen davon, daß die herrſchende Klaſſe den 
größten Theil der ſchweren Steuerlaſt auf unſere Schuttern zu legen wußte? 
Freilich bedeutet Bürgerſein gar nichts, außer etwa in den öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen Stimmrecht zu haben und an der Herrſchaft Antheil zu neh⸗ 
men, wie es das Wörterbuch der franzöſiſchen Akademie erklärt; freilich iſt 
es folglich ein ſchändlicher Sprachmißbrauch und eine Beleidigung der ge⸗ 
ſunden Vernunft, eine Nation in aktive und nichtaktive Bürger zu ſcheiden. 
Aber weil die Bourgeoiſie, von ihrem Klaſſenintereſſe geleitet, die Aktivbür⸗ 
gerrechte und vorzüglich die Wahlrechte nur einer geringen Anzahl Privi⸗ 
legirter übertragen hat, bei denen die Quittung des Steuer - Einnehmers 
als Nachweis ihrer Fähigkeit genügt; weil endlich Keiner von uns Steuern 
genug zahlt, um auf der Wählerliste, ſelbſt des kleinſten Dorfes, zu glän⸗ 
zen: p fragen wir auf's Neue, was kümmern die Wahlen den Prole⸗ 
tarier 

Oder wollt ihr vielleicht, daß der Eine oder Andere von uns von 
ſeinem Rechte der Wählbarkeit Gebrauch mache, das die Verfaſſung jedem 
großjährigen Belgier, der ſeine politiſchen und ſozialen Rechte genießt, ver⸗ 
leiht? Ob es auch unter uns Männer giebt, welche eben ſo gut im Na⸗ 
tionalpallaſt ſitzen können, als viele von denen, welche darin ſitzen und jetzt 
danach ringen, das brauchen wir keineswegs zu bezweifeln. Aber es wäre 
gerade, als wollten wir zu den Wölfen ſagen, ſie ſollten Hämmel zu Lei⸗ 
tern nehmen, wenn wir den jetzigen bürgerlichen Wählern vorſchlügen, ei⸗ 
nen Proletarier in die Kammer zu ſenden. So lange das jetzige Wahl⸗ 
geſetz Kraft hat, iſt unſer Recht der Wählbarkeit blos eine Täuſchung, ein 
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bitterer Hohn. Alſo auch unter dieſem Geſichtspunkte kümmern uns die 
Wahlen nicht. 

Was den Gebrauch, den die Bourgeoiſie von ihren Wahlrechten таг 
chen, was die Wahl, welche ihre erhabene Weisheit und ihr glühender 
Patriotismus anrathen, was die Perſonen anlangt, die ſie in die Kam— 
mern ſchicken werde: nun, das kümmert uns eben ſo wenig. Mögen die 
Liberalen über die Katholiken ſiegen oder von dieſen beſiegt werden, mö— 
gen Voltaire's oder Loyola's Zöglinge gewählt werden, darauf kommt wer 
nig an. Die Zeit iſt vorüber, wo wir auf ſchöne Verſprechungen und 
honigſüße Reden vertrauten, mit denen beide Parteien fo verſchwenderiſch 
umgehen; wir kennen jetzt ihren wahren Werth. Sie mögen nur in ihren 
Journalen ſchwatzen, fie verträten die Sache des Volkes: wir glauben Das 
von keine Sylbe mehr. Denn in ihrem Verfahren ſehen wir, daß ſie in 
den Kammern nur an Eines denken, nämlich an ihre Privatintereſſen, an 
die Intereſſen ihrer Kommittenten, an die Intereſſen ihrer Klaſſe. Däch⸗ 
ten ſie an das Volk, ſo hätten ſie längſt die Acciſe abgeſchafft und die 
Beſteuerungsweiſe verändert. Alſo noch einmal, weder die Wahlen noch 
ihre Reſultate kümmern uns Proletarier, dadurch bekommen wir nicht mehr 
Brod und nicht höheren Lohn, mag nun das Miniſterium oder die Oppo⸗ 
fition ſiegen.“ ) 


*) Die hier vom Debat social vorgetragenen Anſichten find die nämlichen ideali⸗ 
ſtiſchen Abſtraktionen, die man auch in Dentſchland (in specie bei unſerem ge⸗ 
ehrten Korrespondenten aus Leipzig) ſo oft bei den Sozialiſten findet, obgleich 
(oder weil?) fie das Leben u. Treiben der wirklichen Welt täglich widerlegt. 
Die liberale Bourgeoiſie denkt nur an ſich, nicht an das Volk, ſie macht nur 
Geſetze für ſich, nicht für das Volk, die Freiheit, die ſie verſpricht, iſt nur für 
ſie eine wirkliche, für das Volk eine illuſoriſche, das Volk kann nicht durch po⸗ 
litiſche, ſondern durch ſoziale Reform in eine menſchliche, materiell und geiſtig 
befriedigende Lage gebracht werden зс. 20.: — du lieber Himmel, das weiß 
nun bald jedes Kind und wir find am wenigſten geneigt, dieſen Sätzen zu mí- 
derſprechen. Aber deßhalb dem Volke die Politik zu verleiden, ihm die Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten, an den Wahlen ꝛc. abzurathen, das 
iſt eine fo große Thorheit, daß wir dem Atelier von ganzem Herzen Beifall 
rufen, wenn es gegen dieſe unſinnige Abſtraktion auftritt. Was hat die engli⸗ 
ſchen Arbeiter ſtark und mächtig gemacht? Daß fie ſich an den politiſchen Käm⸗ 
pfen des Staats betheiligten, obſchon ihnen die Früchte nicht ſogleich in's Maul 
fielen, daß fie den Sturm der Bourgeoiſie gegen den Grundadel unterſtützten 
und ſich dadurch Konzeſſionen erzwangen: — dadurch ſind ſie dahin gelangt, 
daß ſie jetzt ſchon mehrere Vertreter im Parlamente haben, daß ſie bald das 
allgemeine Wahlrecht, die Volkscharte durchſetzen und dann die Geſetzgebung in 
der Hand haben werden. Politiſche Macht das Mittel, ſoziale Re⸗ 
form der Zweck! Nur ein Querkopf kann ſich dagegen ſträuben. Die Indu⸗ 
ſtrie iſt die Beherrſcherin der modernen Welt und die Bourgeoiſie iſt vor der 
Hand die Beherrſcherin der Induſtrie. Damit aber die Induſtrie zu ihrer vol⸗ 
len Entwickelung, zur Erſchaffung der Gegenſätze, deren Löſung das Problem 
des Jahrhunderts iſt, gelange, muß die Geſetzgebung in die Hände der Bour- 
geoiſie gelangen. Die Bourgeoiſie nivellirt dann nach oben und fo bleiben 
zwei Stände, Bourgeoiſie und Volk, was man heute den vierten Stand nennt. 
Dann ſind die Reihen geordnet, dann iſt das Ziel klar und offen geſteckt. Dann 
iſt die Entſcheidung möglich und ſie kommt ſicher; denn die allgemeinen poli⸗ 
tiſchen Freiheiten, welche die Bourgeoiſie wegen ihres revolutionairen Urſprungs, 
wegen ihrer Intereſſen nicht entbehren kann, zu ihrem Aerger meinetwegen, 
kommen auch dem vierten Stande zu Gute und ſchaffen ihm erſt die Mittel, 
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++ (Aus Bielefeld, 3. November. Ich habe der Korrespon⸗ 
denz im vorigen Hefte nur wenig zuzufügen. „Die HH. Delius und Jo⸗ 
hanning haben wirklich pure abgedankt, weil ihnen die Munizipalbehörden 
in einem von ihnen veröffentlichen Schreiben mitgetheilt hatten, was die 
nach Münſter geſandte Deputation berichtet hatte, daß nämlich höheren 
Orts der Austritt jener beiden Herren als Bedingung für die Belaf- 
ſung der Garniſon direkt hingeſtellt ſei. Wie dieſe Mittheilung der De⸗ 
putation mit der Erklärung des Hrn. Flottwell zu reimen ій, daß er ſich 
möglichſt bemüht habe, den Austrit und die Belaſſung der Garniſon, 
die in einen unbegreiflichen und unpaſſenden Cauſalzuſammenhang gebracht 
ſeien, gänzlich auseinander zu halten, das mag die Deputation mit ſich 
ſelber ausmachen. Die Garniſon iſt geblieben; aber die Mittel, durch 
welche die HH. Kommerzienrath Delius, Kommiſſionsrath Junkermann, 
Juſtizrath Beſſel dieſes Reſultat erarbeiteten, haben allgemeine Indig⸗ 
nation erregt. Und daß die Majorität der Stadtverordneten die von ihr 
gewählten Mitbürger nicht kräftiger gegen das Andringen der von jenen 
Herren verhetzten und mißleiteten Bürger ſchützte, hat bei dem Theile der 
Bürger, welcher eine männlich feſte Geſinnung und ehrenhaften Bürgerſtolz 
höher achtet, als einen möglichen materiellen Verluſt, ebenfalls große Miß⸗ 
billigung gefunden. Zwar iſt an Hrn. Flottwell, wie die „Köln. Ztg.“ 
berichtet, eine Dankadreſſe, von den HH. Junkermann, Delius und etwa 
60 Namen unterzeichnet, erlaſſen. Darin danken die Unterzeichner, „daß 
es dem Hrn. Oberpräſidenten gelungen fei, die von Wenigen ver⸗ 
cherzte Gnade des Königs der Stadt wieder zuzuwenden. Sie be⸗ 
klagen, unter Verſicherung ihrer loyalen Geſinnung gegen den König, tief, 
daß Perſonen, welche ſeit Jahren in der Stadt Unruhe erregt und der⸗ 
ſelben ſo ſehr geſchadet haben, jetzt durch Artikel in der „Köln. Ztg.“ 
(d. h. durch eine getreue Darſtellung des Verlaufs) die Unterzeichner auf's 
Neue um die Früchte der Anſtrengungen des Hrn. Oberpräſidenten zu brin⸗ 
gen ſuchen. Sie verwahren ſich davor, daß ihnen ſolches 
nicht angerechnet werde.“ 

Daß die Majorität der Bürger dieſe Adreſſe nicht als den Ausdruck 
ihrer Geſinnungen betrachtet, geht theils aus der geringen Zahl der Un⸗ 
terſchriften, theils aus dem Ergebniß der in dieſen Tagen ſtattgehabten 
Ergänzungswahlen zu der Stadtverordneten⸗ Verſammlung hervor. Die 
liberale Partei hat unter 6 Wahlen 5 ihrer Kandidaten durchgeſetzt. Dazu 
ſind die Stadtverordneten aus dem Mittelſtande, welche früher zwar die 
liberalen Anträge der Verſammlung unterſtützten, aber ihren Liberalismus 
vergaßen, ſobald er ihren Vortheil zu beeinträchtigen drohte, durch unab⸗ 
hängige Männer erſetzt, welche hoffentlich politiſch gebildet und energiſch 


auf dem eee zu erſcheinen. Der Liberalismus mündet in der Demo⸗ 
kratie und die Demokratie wird die ſozialen Probleme löſen. In England iſt 
der Sieg der Demokratie nahe, in Frankreich und Belgien ſammelt die Demo⸗ 
kratie ihre Kräfte. Sogar in Baden geht jetzt aus dem bürgerlichen Libera⸗ 
lismus und Radikalismus eine all Partei hervor. In Italien dage⸗ 
gen, wo die Sache erſt beginnt, ſteht die Bourgeoiſie in den vorderſten Reihen 
der Kämpfer. 
Das Weſtphäl. Dampſb. 47. XI. 46 
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genug find, um nicht einem kleinen Lokalintereſſe alle Geſinnung zum Opfer 
zu bringen. Der einſichtsvollere Theil der Handwerker ſieht auch wohl 
ein, daß er durch unabhängige Männer beſſer vertreten wird. Und ſo 
ſcheiterten denn alle Einflüſterungen der Konſervativen von großen Geld- 
ſummen, welche die Liberalen für die Verſchönerung der Stadt zu ver⸗ 
ſchwenden gedächten, und die Wahlen hatten das obengemeldete Reſultat. 


Weltbegebenheiten. 
10 — 31. Oktober. 


Preußen. Die „Köln. Zeitung“ hat ſich entſchloſſen, allzu ſangui⸗ 
niſche Hoffnungen auf die Entwickelung unſerer Verfaſſung vorerſt aufzu⸗ 
heben. Ich weiß nicht, worin dieſe „ſanguiniſchen Hoffnungen“ beſtanden 
haben. Hat ſie darauf gerechnet, daß der König die Geſetzgebung vom 3. 
Februar weſentlich abändern werde, ehe er von dem entſchiedenen Stre⸗ 
ben des Bolkes nach einer ſolchen weſentlichen Abänderung unwiderleglich 
überzeugt worden iſt, ſo iſt die „Köln. Zeitung“ allerdings ſanguiniſcher ge⸗ 
weſen, als es ſich für ihre ſonſtige Pedanterie, Schwerfälligkeit ſchickt. Das 
Gouvernement ſtrebt erſichtlich dahin, ſich eine ſtändiſche Partei zu bilden, 
welche nicht nur ihre eigenen Intereſſen verträte, ſondern auch die Mei⸗ 
nungen, welche das Miniſterium auf dem Landtage vertrat. Der König 
hofft in feiner Antwort an die kurbrandeuburgiſchen Ritter, „daß der Geiſt 
des alten deutſchen Lebens (der dieſe Partei beſeelen ſoll) auch lernen 
wird, mit der Waffe des Wortes zu kämpfen gegen den der Zeittheorien.“ 
Bisher iſt der Geiſt des alten deutſchen Lebens eben nicht glücklich gewe⸗ 
ſen in der Handhabung der Waffe des Wortes, hat deßhalb auch meiſtens 
andere Waffen vorgezogen; nach den Beobachtungen, welche ich über den 
Geiſt der Wähler und Gewählten habe machen können, ſcheint es mir un⸗ 
zweifelhaft, daß dieſer Geiſt des alten deutſchen Lebens der liberalen Op⸗ 
poſition auf dem nächſten Vereinigten Landtage keinen ſtärkeren Wider⸗ 
ſtand wird leiſten können, als auf dem erſten. Aber der König iſt anderer 
Anſicht; er erklärt die liberale Oppoſition nur für eine „Fraktion“ des 
Landtages und „der geringe Widerſtand, den ſie dort fand, hat ihn nicht 
irre gemacht über den Widerſpruch in That und Wahrheit, den ſie in den 
Herzen der großen Majorität ſeiner getreuen Stände in und außer dem 
Verſammlungsſaale gefunden hat.“ Der König muß dieſe Ueberzeugung 
aus der Adreſſe kurbrandenburgiſcher Ritterſchaft, welche beſonders durch 
den frommen Prof. Hengſtenberg veranlaßt worden iſt, und ähnlichen Zu⸗ 
ſchriften, an denen es gewiß nicht gefehlt hat, geſchöpft haben; er muß 
darin beſtärkt ſein durch Unterhaltungen mit Einzelnen, wie z. B. mit 
der Bielefelder Deputation, durch Berichte, welche die zahlreichen den ent⸗ 
ſchieden liberalen Deputirten im Lande dargebrachten Huldigungen für un⸗ 
wichtiger zur Bezeichnung der Volksmeinung hielten, als die ſpärlichen 
Feſtlichkeiten für konſervative Abgeordnete. Es iſt mit ſolchen Berichten 
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eine eigene Sache; fie weichen oft ſogar in Kleinigkeiten erheblich von den 
Wahrnehmungen nicht amtlicher Beobachter ab. Wie dem nun auch (сі, 
es käme darauf an, dem Könige den Beweis zu liefern, daß das Volk 
wirklich lebendige Sympathien für die entſchieden liberalen Deputirten hege. 
Dazu aber muß das Volk offen und entſchieden kund thun, was es wünſcht 
und hofft und will, dazu muß es männlich und konſequent an dem feſt 
halten, was es einmal für recht und wahr erkannt und ausgeſprochen hat. 
Unentſchloſſenes Schwanken, Heuchelei, oder jene bereitwillige Verläugnung 
der früher durch Wahlen bethätigten Grundſätze, wie ſie ſich die Bielefel⸗ 
der Bürgerſchaft zu Schulden kommen ließ, müſſen das Urtheil trüben und 
irre leiten. Ich habe im vorigen Hefte behaubtet, daß der Landtag an 
den kleinen Bürgern und Bauern faſt ſpurlos vorübergegangen wäre. Mich 
würde nichts mehr freuen, als der Beweis, daß ich dem Volke Unrecht 
gethan, daß ich es durchaus falſch beurtheilt hätte. Dieſer Beweis iſt im 
Ganzen leider noch nicht geführt; aber mit wahrer Freude theile ich un⸗ 
eren Leſern ein Faktum mit, welches meine Behaubtung für einen Theil 
des Vaterlandes Lügen ſtraft, von dem man es am wenigſten erwartet 
hätte. Einige 40 kurmärkiſche Bauern, an ihrer Spitze den wackern Hrn. 
v. Holtzendorf⸗Vietmannsdorf, haben fich gedrungen gefühlt, dem Könige 
ihre Anſichten über die Patente vom 3. Febr. und die Thronrede vom 11. 
April mitzutheilen, welche freilich von denen in der Adreſſe der kurbran⸗ 
denburgiſchen Ritter verlautbarten himmelweit verſchieden ſind. — 
Wenngleich die Nachricht, daß der weſtphäliſche Deputirte v. Bochum⸗ 
Dolffs wegen ſeiner ſtändiſchen Thätigkeit durch den Regierungspräſidenten 
von Arnsberg, Graf Itzenplitz, vernommen ſei, ſich bis jetzt nicht beſtätigt 
hat, ſo hat die Regierung doch an den oſtpreußiſchen Deputirten v. Bar⸗ 
deleben die Fragen gerichtet, ob er die Patente vom 3. Febr. für nicht 
rechtsbeſtändig halte, und ob er als Beamter alle Anordnungen und Aus⸗ 
flüſſe dieſer Geſetzgebung unbedingt ausführen werde? Die erſte Frage 
hat er als Unterzeichner der „Deklaration der Rechte“ natürlich bejaht, 
weil mehrere Beſtimmungen der Patente mit den 1815 und 1820 dem 
Lande ertheilten und nicht aufgehobenen Zuſicherungen unvereinbar wären; 
in Bezug auf die zweite Frage erklärt er, er würde ſeinen Abſchied neh⸗ 
men, wenn ſein Gewiſſen mit den Anordnungen ſeiner Vorgeſetzten in 
Konflikt geriethe und er dieſelben nicht durch Vorſtellungen ändern könnte. — 
Naumburg, deſſen Stadtverordnete ſich bekanntlich beharrlich weigerten, 
einen Deputirten zum Prov. Landtag zu wählen, weil ein erheblicher Ein⸗ 
fluß auf die öffentlichen Angelegenheiten von demſelben nicht zu erwarten 
ſei, die nur wählten, weil ſie mit Verluſt der Städteordnung bedroht wur⸗ 
den, hat jetzt eine Petition eingereicht um Aufhebung der Unfähigkeit zu 
ſtädtiſchen und ſtändiſchen Aemtern, welche in Folge jener Wahſperweige⸗ 
rung über 24 Stadtverordnete verhängt wurde. — In der Antwort auf 
die Adreſſe, welche die Naumburger an Hrn. v. Vincke gerichtet hatten, 
hebt dieſer beſonders 2 Punkte hervor: 1, das Volk hat gewiſſe beſtimmte 
Rechte, welche ihm nie ohne Zuſtimmung ſeiner Stände entzogen werden 
können; 2, die einzelnen Provinzen müſſen vor Allem ihre Sonderintereſſen 
dem großen Ganzen zu unterordnen wiſſen, wie die oſtpreußiſchen Depu⸗ 
tirten auf dem Landtage bei der Eiſenbahnfrage davon ein ſo glänzendes 
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Beifpiel gaben. Der dritte Satz iſt die ſtereotype, in allen Adreſſen und 
Antworten wiederkehrende Form: dann wird Preußen zeigen, daß es noch 
das alte Preußen (das von 1813? oder 1806? oder 17569 iſt, treu 
dem Fürſten, unerſchütterlich in Behaubtung ſeines Rechts, ſtark und einig 
nach außen u. ў. w. in bekannter Melodie. — Die „Allg. Preuß. Ztg.“ 
gibt ſich jetzt unendlich viel Mühe, zu beweiſen, daß die nächſtens zuſam⸗ 
men tretenden Provinzial⸗Landtage kein Recht haben, ſich mit der Periodi⸗ 
zitätsfrage zu befaſſen d. h. mit dem Verſuche, die regelmäßige Wiederkehr 
des Vereinigten Landtages zu erwirken, weil fie ſich eben nur mit Ange⸗ 
legenheiten der Provinz zu befaſſen hätten. Aber iſt denn dieſe Periodizi⸗ 
tät nicht auch für jede Provinz ſehr wichtig? Müſſen nicht die einzelnen 
Provinzial-Landtage den aus ihnen gebildeten Vereinigten Landtag mit 
vertreten, bis er zu einem feſtgewurzelten, vollſtändig geſicherten centralſtän⸗ 
diſchen Inſtitute geworden iſt? Haben nicht die Prov. Landtage ſeit 1840 
ſich ſtets mit ſolchen allgemeinen Fragen beſchäftigt und in der Regel auch 
Beſcheid darauf erhalten, wenn auch abſchlägigen? Alle dieſe nahe liegen- 
den Dinge hob natürlich auch die „Köln. Ztg.“ hervor in einem leitenden 
Artikel, der faſt noch länger und ſchwerfälliger geweſen wäre, als ſie ge⸗ 
wöhnlich ſind; das iſt aber nicht wohl möglich. Die „Allg. Preuß. Ztg.“ 
wurde aber über die ganze Geſchichte ſo wild und ihre Wildheit ſo blind, 
daß ſie der „Köln. Ztg.“ grade zu, ohne ſich zu ſchämen, vorwarf: „Sie 
ſehe zu viel auf den Geiſt — bei der Auslegung der Geſetze!“ 
Wenn man die „Allg. Preuß.“ in die Hand nimmt, ſo muß man auf 
Alles gefaßt ſein und darf ſich durch einige ſchallende der Vernunft er⸗ 
theilte Maulſchellen nicht irre machen laſſen; aber der „Köln. Ztg.“ vor⸗ 
zuwerfen, ſie mache zu ſehr in Geiſt, das iſt ſelbſt in der „Allg. Preuß.“ 
noch nicht dageweſen und ſelbſt ihr nicht zu verzeihen. Was zu arg iſt, 
iſt zu arg. — Hr. Lauterbach, der Polizeipräſident von Königsberg, der 
auf Auerswald's Antrag aus dem Kaſino austreten mußte, deſſen Abwe⸗ 
ſenheit die Landſchaftsräthe zur Bedingung ihrer Anweſenheit bei dem 
Diner des Oberpräſidenten machten, ſcheint von der Klage, welche viele 
der 138 Deputirten gegen ihn wegen grober Injurien erhoben haben, ziem⸗ 
lich leicht abzukommen. Das Kriminalgericht zu Königsberg hat nämlich 
eine fiskaliſche Unterſuchung gegen ihn eingeleitet. Der ſchleſiſche De⸗ 
putirte Milde wollte dagegen auf dem Wege des Civilprozeſſes gegen ihn 
vorſchreiten, wurde aber vom Gericht bedeutet, der Civilprozeß ſei nicht 
zuläſſig, weil einmal die fiskaliſche Unterſuchung eingeleitet ſei; die belei⸗ 
digten 138 Deputirten, die Unterzeichner der Deklaration, die Hr. Lauter⸗ 
bach „hochverrätheriſche Schurken“ nannte, ſeien wie eine Korporation oder 
Gemeinde zu betrachten und könnte daher nicht jeder einzeln für ihre 
gekränkte Ehre auftreten. Dadurch wird die Sache für Hrn. Lauterbach 
ſehr leicht; er wird vielleicht zu 100 Thlr. Geldſtrafe verurtheilt, was auf 
die gekränkte Ehre jedes einzelnen Deputirten etwa 20 Sgr. macht. — 
Das Obercenſurgericht, die höchſte zum Schutz der Preſſe eingeſetzte 
Behörde, ſtreicht jetzt häufig Artikel, welche einzelne Lokalcenſoren ohne 
Bedenken paſſiren ließen. So wurde z. B. auch die Beſchwerde der „Köln. 
Ztg.“ gegen ihren Cenſor, welcher das bereits in anderen rheiniſchen Zei⸗ 
tungen (auch im vorigen Heft dieſer Bl.) mitgetheilte Manifeſt der Ver⸗ 


685 


ſammlung in Offenburg geftrichen hatte, vom Obercenfurgericht verworfen. 
Dergleichen Fälle ſind öfter vorgekommen; ſo unmöglich iſt es, die Cenſur 
gleichmäßig zu handhaben. — Uebrigens iſt man in den Kreiſen der Bü⸗ 
reaukratie noch immer der Anſicht, daß ein ehrbarer und ſolider Mann, 
geſchweige denn ein Beamter, ſich Anſtandshalber nicht mit der fatalen 
Preſſe einlaffen dürfe, obgleich auch die höchſten Beamten ſtellenweiſe ſich 
„thatſächlicher Berichtigungen“ nicht „enthalten“ können, wovon der Ober⸗ 
präſident Flottwell kürzlich in der „Köln. Zeitung“ in Bezug auf eine 
Korrespondenz über den Bielefelder Garniſonwechſel ein ſtaunenwerthes, 
glänzendes Beiſpiel lieferte. Der Magiſtrat zu Königsberg hatte ſich über 
Hrn. Lauterbach beſchwert, weil dieſer bei einer Feuersbrunſt an einem 
Sonntage während der Kirche der Löſchmannſchaft das Arbeiten verboten 
hatte. Das Miniſterium weiſ't die Beſchwerde ab, weil ſie auf einem 
„Mißverſtändniſſe“ (wo ſo?) beruhte, ertheilt aber beiden Parteien einen 
Verweis, weil ſie ſich in ihren Differenzen der Preſſe bedient hatten, „wel⸗ 
ches die nothwendige Achtung des Pulikums vor ihnen zu ſchmälern geeig⸗ 
net ſei!“ Was geht es die Bürger an, ob der Polizeipräſident das Lö⸗ 
ſchen verbietet, ob er ſo oder ſo handelt? Darum haben ſie ſich nicht zu 
kümmern; das wird auf dem dienſtlichen Wege abgemacht. — Nidetzki, 
früher im Dienſte des biſchöflichen Vikariats zu Breslau, hatte dieſe Be⸗ 
hörde heftig angegriffen wegen ihrer Verwaltung von Stiftungsgeldern und 
hatte dieſelbe als „frevelhafte Betrügerei“ bezeichnet. Das Gericht ließ 
die Einrede der Wahrheit nicht zu, obgleich es ſelbſt eine „mangelhafte 
Verwaltung der Stiftungsgelder“ anerkennt. Nidetzki wurde wegen Inju⸗ 
rien zu 3 Monat Gefängniß verurtheilt; er erhielt aber noch 1½ Monat 
als Zugabe wegen Pasquills, „weil er Dinge, die nicht vor die Oeffent⸗ 
lichkeit gehörten (іп Bezug auf jene Verwaltung), durch die Preſſe, im 
„deutſchen Zuſchauer“ veröffentlicht habe.“ So ſpricht der Präſident des 
öffentlichen Gerichts zu Breslau. Kann man ſich da noch wundern, 
daß Bielefelder Stadtverordnete einem ihrer Kollegen Vorwürfe machen, 
weil er die Vorgänge in der Verſammlung Anderen mitgetheilt habe, ob⸗ 
gleich das Kollegium längſt auf Oeffentlichkeit ſeiner 
Sitzungen angetragen hat? — Heinrich Simon's Prozeß wegen ſei⸗ 
ner bekannten Schrift über die Patente vom 3. Februar „Annehmen oder 
Ablehnen“ iſt noch immer nicht entſchieden. Simon hatte den Präſidenten 
des Breslauer Obergerichts, Hrn. Starke, perhorreszirt, weil er nach dem 
Verfahren deſſelben bei der Vorunterſuchung in ihm keinen unparteiiſchen 
Richter zu finden hoffen könne. Der Juſtizminiſter, Hr. Uhden, weiſ't Dies 
ſes Perhorreszensgeſuch zurück. Simon proteſtirt aber gegen des Miniſters 
Kompetenz in dieſer Sache; er grade habe Hrn. Starke theilweiſe die Be⸗ 
fehle ertheilt, wegen deren Ausführung Simon ihn perhorresziren müſſe; 
Simon habe Hrn. ÜUhden ſelbſt ſchon wegen feiner Einwirkung auf die 
Unterſuchung angegriffen, deßhalb könne derſelbe nicht Richter in eigener 
Sache ſein. — In Berlin hat das Gericht kürzlich einen jungen Men⸗ 
ſchen wegen eines in der Kirche verübten Taſchendiebſtahls zu 18 Jahr 
Strafarbeit verurtheilt; es erklärte dieſen Diebſtahl für Kirchenraub eh, 
obgleich fonft Jedermann unter Kirchenraub nur die Entwendung von Sa⸗ 
chen verſteht, welche der Kirche gehören, welche man für heilig hält, auf 
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deren Entwendung man deßhalb eine viel ſchärfere Strafe febt, als auf 
die Entwendung profaner Gegenſtände. — 

In Erwägung der großen Noth während des letzten Frühjahrs ſind 
alle diejenigen begnadigt, welche ſich Diebſtähle von Lebensmitteln und 
Brennmaterial, kleine gemeine Diebſtähle, ſelbſt mit Einbruch, Betrug, Un⸗ 
terſchlagung, Veruntreuung, Verſetzung und Verkauf fremden Eigenthums, 
ſofern der geſuchte Gewinn nicht über 5 Thlr betrug, Bettelei und Land⸗ 
ſtreicherei haben zu Schulden kommen laſſen. Ein Korrespondent der 
„Deutſchen Zeitung“ iſt außer ſich vor Entſetzen über dieſe Amneſtie; 
grade in Zeiten der Noth, meint er, müßten die Eigenthumsgeſetze am 
ſtrengſten aufrecht erhalten werden, damit der Arme, wenn er ſich erhöbe, 
nicht etwa ein Recht dazu zu haben vermeinen; dem Korrespondenten iſt 
bei dieſer Amneſtie zu Muthe, wie einem Paſſagier, wenn der Kapitain 
das Schiff anbohrt. Wir haben keine Sympathien für die angſtvollen 
Anſichten dieſes Organes des vornehmen Konſtitutionalismus, welches 
kürzlich auch eine Entſchuldigung für nöthig hielt, als es ſich der unthä⸗ 
tigen deutſchen Diplomatie gegenüber eines von der franzöſiſchen Polizei zu 
Paris mißhandelten Deutſchen annahm, der freilich nur ein armer Teufel, aber 
doch auch ſo zu ſagen ein Menſch und ein Deutſcher ſei. Wir ſehen nur 
mit Erſtaunen, daß die Amneſtie der verurtheilten Tumultuanten gar 
nicht erwähnt. Glaubt man noch immer, daß dieſe Tumulte nur durch 
böſen Willen und deſtruktive Tendenzen und nicht größtentheils durch die 
bitterſte Noth entſtanden ſeien? — 

Uhlich iſt ſuspendirt. Der Kirchenvorſtand, der Magiſtrat als Pa⸗ 
tron ſeiner Pfarre hatte ſtets für Uhlich geſprochen und ihm die wärmſte 
Anhänglichkeit bewieſen. Nach der Suspenſion kam natürlich auch zur 
Sprache, ob man nicht en masse aus der Kirche austreten wolle. Einer 
aber nannte das gar eine Revolution und man beſchloß, den König vor⸗ 
läufig — um einige liturgiſche Erleichterungen zu bitten. Man muß ge⸗ 
ſtehen, das Kirchenregiment kennt ſeine Leute; die Unentſchloſſenheit und 
Schlaffheit des deutſchen Spießbürgers ſind das ſicherſte Fundament für 
jede amtliche und hierarchiſch-inquiſitoriſche Anmaaßung und Ueberſchrei⸗ 
tung. Freilich muß man auch erwägen, daß durch allerlei Koſten (meh⸗ 
rere Thaler) der Austritt aus der Kirche erſchwert iſt, wodurch in Halle 
beſonders viele ärmere Leute davon abgehalten werden, daß die Austreten⸗ 
den Kirche und Kirchenvermögen den Zurückbleibenden überlaſſen müſſen. 
Die Lichtfreunde, welche ſo viel Gewicht auf die Religion legen, können 
jetzt nicht mehr umhin, den entſcheidenden Schritt zu thun. Die materiel⸗ 
len Nachtheile müſſen ſie tragen. Nur müſſen fie eine Haltung annehmen, 
welche ihnen die durch das Diſſidentengeſetz verkümmerte Ausübung bür⸗ 
gerlicher und politiſcher Rechte ungeſchmälert erhält! — 

Der Polenprozeß ſchleppt ſich langſam fort; ſelbſt die Gruppe der 
Poſener Angeklagten, die einzige, die aktiv geworden war, konnte das In⸗ 
tereſſe nicht ſehr in Anſpruch nehmen. Man denke nur, 16 jährige Kna⸗ 
ben, Tertianer, Sekundaner ſtehen als Hochverräther vor den Schranken 
des Gerichts! Nachträglich kommen noch allerlei Aufklärungen über An⸗ 
gaben und Geſtändniſſe ruſſiſcher und öſterreichiſcher Gefangener. Oeſter⸗ 
reich berichtet an Rußland, Graf Wieſiolowski habe ausgeſagt, ein Ruſſe, 
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Kamienski, (сі ber Berfaffer der „Lebensfragen.“ Kamienski wird einge- 
zogen und geſteht die Autorſchaft zu; er geſteht auch, daß er den „demo⸗ 
kratiſchen Katechismus“ verfaßt habe. Jetzt ergibt ſich, daß der Verfaſſer 
der erſten ein Emigrant Saniewski, des letzteren der in Lemberg gehängte 
Wisniowski iſt. Was aus Kamienski geworden iſt, weiß ich nicht; Tod 
durch die Knute oder Sibirien wird ſein Loos geweſen ſein. 

Der preußiſche Geſandte zu Paris, Hr. v. Arnim, weigerte ſich kürz⸗ 
lich, der Frau Herwegh ihren ſchweizeriſchen Paß nach Berlin, wo ihre 
Eltern wohnen, zu viſiren. „Herwegh und ſeine Frau würden wohl wiſ⸗ 
ſen, ſagte er, warum ſie keinen Paß verdienten.“ Als ob die Ertheilung 
des Paſſes, alſo der ſtaatliche Schutz eine Gefälligkeit und nicht eine 
Pflicht des Staates wären! Dieſe Skrupulöſität gegen eine Dame ſollte 
man kaum einen öſterreichiſchen Mauthbeamten, viel weniger einem ucker⸗ 
märkiſchen Granden zutrauen. Frau Herwegh reiste trotzdem mit ihren 
Kindern nach Berlin. Daß ſie aber dort unangefochten weilt, iſt nicht et⸗ 
wa, wie die „Voß. Ztg.“ meint, eine Widerlegung jener Weigerung des 
Hrn. v. Arnim, ſondern das beweiſ't nur, daß die Berliner Polizei galan⸗ 
ter und vernünftiger iſt, als der Herr Geſandte. — 

Hamburg. Ein Bürger hatte eine Broſchüre drucken laſſen, ohne 
ſie vorher der Cenſur vorzulegen. Er weigerte ſich aber, die deßhalb über 
ihn verhängte Geldſtrafe zu zahlen, weil die Ceuſur in Hamburg unge⸗ 
ſetzlich ſei. Die beſtehende Cenſurordnung ſei nur eine polizeiliche Verfü⸗ 
gung, welche, wie jedes andere Geſetz, erſt rechtliche Kraft erhielte, wenn 
die Bürgerſchaft ſie ſanktionirte, was bis jetzt nicht geſchehen ſei. Recht 
mag der Mann haben, — aber zahlen wird er müffen. Die Cenſur iſt 
in ganz Deutſchland eine Ausnahmsmaaßregel, da bekanntlich in der deut⸗ 
ſchen Bundesakte б 18 Preßfreiheit zugeſichert iſt. 

Sachſen. Es gab eine Zeit, wo gutmüthige Leute Sachſen für das 
liberale Land par excellence anſahen; die gegenwärtige Regierung hat ihr 
Möglichſtes gethan, um dieſes irrthümliche Vorurtheil zu beſeitigen. Sie 
ſucht nicht einmal den Schein des Liberalismus zu retten, indem ſie ſich, 
wie das Miniſterium Bekk in Baden, eine Partei aus ſ. g. liberalen Bü⸗ 
reaukraten bildete; ſte ſtützt ſich vielmehr offen auf den Konſervatismus des 
Adels und der Geiſtlichen. Ebenſo wenig iſt Hr. v. Falkenſtein darauf 
bedacht, ſeinen Maaßregeln gegen die Preſſe irgend ein liberales Mäntel⸗ 
chen umzuhängen. Der Dr. Schaffrath iſt zum Stadtrichter gewählt, das 
Miniſterium verſagt unter Hinweiſung auf ſeine Rechtsgrundſätze und ſein 
politiſches Verhalten, unter Bezugnahme auf Denunziationen und Verdäch⸗ 
tigungen dieſer Wahl ſeine Beſtätigung. Aus ähnlichen Gründen 
iſt in dieſem letzten Jahr bereits ſieben ſtädtiſchen Wah⸗ 
len freiſinniger Männer die Beſtätigung verſagt! Uebrigens 
hat die konſervative Partei in der Kammer durch den Austritt des ge⸗ 
wandten Hrn. v. Thilau (weiland liberal) einen empfindlichen Verluſt er⸗ 
litten, während die Liberalen ſich in den Wahlen zu verſtärken ſcheinen 
und namentlich auch Robert Blum einen Platz in der Kammer zu ver⸗ 
ſchaffen hoffen. — 

Baiern. Wir haben ſchon im vorigen Hefte angeführt, daß die 
Kammer in ihrer Adreſſe alle die Anſprüche erwähnt und empfohlen hat, 
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welche der konſtitutionelle Liberalismus als Stichworte zu gebrauchen pflegt. 
Sie fährt fort, Anträge ähnlicher Tendenz zu ſtellen. Die Kammer der 
Reichsräthe hat beantragt, daß in ihren Verhandlungen künftig auch die 
Redner namentlich aufgeführt werden ſollen. Hr. Edel beantragt in der 
II. Kammer, um einem Nothſtande, wie er voriges Jahr das Land drückte, 
künftig vorzubeugen, ein nationales Schutzzollſyſtem, Reviſion der Verfaſ⸗ 
ſungsnormen bei'm Getreidehandel, Beſchaffung angemeſſener Vorräthe für 
küftige Nothfälle, Sicherung vor Wucher. Profeſſor v. Scheuerl bean⸗ 
tragt Aufhebung der Cenſur für innere Angelegenheiten und der Nachceen⸗ 
ſur für auswärtige cenſirte Blätter, unbedingte Ertheilung des Poſtdebits 
für alle nicht verbotenen Blätter, während die Regierung bis jetzt nach 
ihrem Belieben den Poſtdebit entzog, wenn ihr das Blatt mißliebig war; 
(dabei bemerke ich, daß auch in anderen Länderen z. B. in Preußen der 
Poſtaufſchlag für demokratiſche Blätter, wie „Deutſche Zuſchauer,“ „Mann⸗ 
heimer Abendz.“ ungleich höher iſt, als für andere Zeitſchriften; der „Zu⸗ 
ſchauer“ koſtet durch den Buchhandel bezogen jährlich 6 fl. 
oder etwa 3½ Thlr., durch die Poſt bezogen dagegen 10 
Thlr. 20 Sgr.! Ebenſo die „Mannheimer Abendztg.“) Hr. v. Scheurl 
will endlich, daß die Beſchlagnahme von Druckſchriften nur unter den in 
§ 6 bis 11 der dritten Verfaſſungs⸗Beilage enthaltenen Vorſchriften erfol⸗ 
gen ſoll. Dekan Baur, Freiherr v. Cloſen haben wacker gegen die Cen⸗ 
ſur geſprochen, ſie fand keinen Vertheidiger außer dem Pfarrer Ruland. 
Aber wird eine Bitte der Kammer genügen, um ihren Wünſchen Ein⸗ 
gang zu verſchaffen? Ich zweifle ſehr. Hr. Miniſter von Zenetti behaub⸗ 
tet zwar, unter dem neuen Regiment ſei noch keinem Blatte, das darum 
nachgeſucht hätte, der Poſtdebit entzogen, obgleich z. B. ſogar die „deut⸗ 
ſche Ztg.“ ſehr lange darauf warten mußte — wegen zufälliger Verlegung 
der Akten; er ſtellt die Nacheenfur in Abrede und behaubtet, daß die Preſſe 
in der Beſprechung innerer Angelegenheiten ſo frei ſei, wie noch nie. Für 
dieſe Behaubtungen erwartet der Miniſter Glauben zu finden, „denn die 
Thatſachen, worauf ſich ſeine Behaubtungen ſtützen, hat er zufällig zu 
Hauſe gelaſſen!“ Aber dieſen Behaubtungen ſtehen entgegengeſetzte Behaub⸗ 
tungen entgegen, wie das Leporello-Regiſter von Cenſurleichen, welches Clo⸗ 
ſen in der Kammer aufrollte. Und Hr. v. Zenetti behaubtet ferner mit 
vielem Pathos, der Verfaſſungseid, den ſie Alle geleiſtet, bedinge die Noth⸗ 
wendigkeit der Cenſur! Wie! Sind die Bundesakte und die Verfaſſung 
von Baiern, welche Preßfreiheit zuſichern, nicht ebenſo gut beſchworen, als 
die Verfaſſungsbeilagen, welche die Cenſur anordnet? Beſteht nicht die 
Bundesakte noch zu Recht mit ihrem §. 18? Unter ſolchen Umſtänden hal⸗ 
ten wir die vertrauensvolle Bitte der Stände um Erleichterung der 
Preſſe für eine Halbheit und Schwachheit, die zu Nichts führen wird. 
Hätte ſie männlich die Preßfreiheit als ein verfaſſungsmäßiges Recht je⸗ 
des Deutſchen in Anſpruch genommen, ſo würde ſich das Miniſterium eher 
zu e haben bereit finden laſſen. 

eſſen⸗Darmſtadt. Obgleich der „Deutſche Zuſchauer“ bis jetzt 
noch durch die Cenſur verhindert worden iſt, auf die Schimpfreden von 
„Verachtung“ und „Schandartikel“ zu antworten, mit welchen der Graf 
von Görlitz den Artikel des Zuſchauers „der Tod der Gräfin von Gör⸗ 
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litz“ (ſ. Oktoberheft) abzufertigen vermeinte, fo hat ſich doch der Herr 
Graf durch die laut und deutlich ſich kundgebende Stimme von ganz 
Deutſchland gezwungen geſehen, ſelbſt einen Antrag auf weitere Unterſu⸗ 
chung gegen ihn ſelbſt zu ſtellen. Aber dieſer Antrag wurde bei demſelben 
Gerichte geſtellt, welches ſchon früher trotz der Verdachtsgründe des Unter⸗ 
ſuchungsrichters eine Unterſuchung für überflüſſig hielt. Das Darm⸗ 
ſtädter Gericht lehnt auch jetzt den Antrag ab, wenn der 
Herr Graf nicht ſelbſt weiteres Material zur Unter ſuchung 
beibringen könne! Wahrlich, dieſem Beſcheide wird eine Säule ge⸗ 
ſetzt werden in den Annalen der deutſchen Gerechtigkeitspflege! Was! Ein 
Mann, den die öffentliche Meinung, die Preſſe, der Unterfuchungsrichter 
ſelbſt mit ſchwerem Verdachte belaſten, ſoll ſelbſt weiteres Material zur 
Begründung dieſes Verdachtes beibringen, ſonſt kann ihm die Wohlkhat 
einer Unterſuchung nicht gewährt werden! Offenbarer iſt die Rechtspflege, 
die Stimme des Volkes, welche Gerechtigkeit forderte, noch nie verhöhnt, 
als in dieſem Beſcheide des Darmſtädter Gerichts. Faſt ſollte man ſchließen, 
daß ein Georgi keine Abnormität in der heſſiſchen Büreaukratie ſei. — 

Hr. v. Linde, der bekannte Jeſuitenfreund, iſt als Mitglied des Mi⸗ 
nifteriums des Innern und der Juſtiz, als Direktor des Oberſtudienrathes 
quieszirt, nicht ohne den Dank ſeines Fürſten für geleiſtete Dienſte zu em⸗ 
pfangen; auch iſt er Kanzler der Landesuniverſität Gießen geblieben. Sein 
Nachfolger im Oberſtudienrathe iſt Lindelof, im Miniſterium Frank, beide 
von derſelben Richtung, wenn auch nicht von derſelben Schlauheit und 
Energie, wie Hr. v. Linde. Das Syftem des Miniſters du Thil bleibt 
alfo vorläufig noch unerſchüttert. Wir werden ſehen, was die Kammer 
thut und was ſie durchzuſetzen vermag. — 

Die „Deutſche Zeitung“ meldete eine ſchauderhafte Geſchichte von der 
grauſamen und hinterliſtigen Verwundung eines Wilddiebes, welche dem⸗ 
ſelben trotz ſeines Flehens von dem Jäger des Grafen Erbach auf deſſen 
Befehl beigebracht wäre. Eine ſpätere Korrespondenz gibt zwar die Ver⸗ 
wundung zu, ſtellt aber die empörenden Nebenumſtände in Abrede und ver- 
ſichert, der Korrespondent werde vor Gericht gezogen werden. Wir werden 
auf den Verlauf dieſer Geſchichte achten; unter dem Schutze des Jagdrechts 
paſſiren in unſerem gebildeten Vaterlande noch oft genug Grauſamkeiten. 

Baden. Die demokratiſche Partei, welche in dem mitgetheilten Of⸗ 
fenburger Manifeſte ihr Programm und ihr politiſches Glaubensbekenntniß 
abgegeben bat, tritt immer entſchiedener und mit immer beſſerem Erfolge 
hervor. Die Wahl der demokratiſchen Kandidaten Hecker, Rindeſchwender, 
Soiron, Kapp, Brentano ſcheint geſichert zu ſein. In Mannheim ſetzten 
die „Bürger im engeren Sinne,“ die „Liberal⸗Konſerpativen“ vergebens 
Alles in Bewegung, um die Wahlen nach ihrem Sinne zu leiten. Nur 
in 4 Wahlbezirken ſiegten ſie; im zweiten hatten ſie noch dazu 82 Unter⸗ 
offiziere ſtimmen laſſen, von denen höchſtens 35 wahlfähig waren. Der 
Bürgermeiſter proteſtirte dagegen, ſonſt ließ man die Sache beruhen, weil 
der Sieg in allen übrigen Wahlbezirken den Radikalen verblieb. Die 
„Bürger im engeren Sinne“ entblödeten ſich aber nicht, cine lange Jere⸗ 
miade reſp. Denunziation wegen Beſchränkung der Wahlfreiheit, Mißhand⸗ 
lungen durch die Radikalen vom Stapel zu laſſen und das großherzogliche 
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Stadtamt erklärte die Klagen für theilweiſe begründet, obgleich der Bür⸗ 
germeiſter durch Zeugen bewies, daß ſie rein aus der Luft gegriffen ſeien. 
Wer das Treiben des „Mannheimer Morgenblattes“ und ſeiner Patrone, 
der HH. Adrian und Berberich nur etwas kennt, der wird ſich über Derz 
gleichen Lügen und Verläumdungen nicht wundern. Die Kammer wird 
aber auch dießmal ſchwerlich zu kräftigen demokratiſchen Beſchlüſſen geneigt 
ſein. Wahrſcheinlich wird Mittermaier wieder Präſident; dann erhalten 
wir nach allerlei Plänkeleien wieder kleine Konzeſſionen des liberal-⸗büreau⸗ 
kratiſchen Miniſteriums Bekk an die vornehme konſtitutionelle Partei, um 
das doktrinaire Juſte⸗Milieu, deſſen Wortführer in der Kammer Mitter⸗ 
maier, Baſſermann, Mathy und a. find, deſſen Organ die „deutſche Zei⸗ 
tung“ von Gervinus iſt; aber energiſche volksthümliche Maaßregeln haben 
wir dann ſchwerlich zu erwarten. Uebrigens haben ſich Notable dieſer 
Partei, aus Deputirten aller konſtitutionellen Länder beſtehend, kürzlich in 
Heppenheim verſammelt; um in die konſtitutionellen Beſtrebungen aller 
deutſchen Kammern Einheit zu bringen, haben ſie ſich näher beſprochen 
über die Nothwendigkeit einer Vertretung des deutſchen Volkes bei'm Deutz 
ſchen Bunde und bei'm Zollverein (durch Notable), über Preßfreiheit, Jury, 
Trennung der Verwaltung von der Adminiſtration, Verminderung der ſte⸗ 
henden Heere, Befreiung des Bodens von allen noch übrigen Feudallaſten, 
Selbſtverwaltung der Gemeinden und dgl. Dieſe Dinge ſollen in allen 
deutſchen Kammern beantragt werden. Sie haben einen Ausſchuß erwählt, 
beſtehend aus den HH. Hanſemann (Preußen), Baſſermann und Mathy 
(Baden), v. Gagern (Darmſtadt) und Hergenhahn (Naſſau). Dieſe fol- 
len die konſtitutionellen Beſtrebungen in einheitlicher Verbindung erhalten, 
künftig nothwendige Maaßregeln vorbereiten und der Verſammlung im 
nächſten Jahre, bei der auch Nicht⸗Deputirte ſollen eingeführt werden kön⸗ 
nen, einen Bericht über die Lage der arbeitenden Klaſſen abſtatten, die man 
dann ohne Zweifel auf ein nationales Schutzſyſtem vertröſten wird. Das 
wäre nun Alles recht ſchön und wir wollen auch jene Anträge natürlich 
mit allen unſeren Kräften unterſtützen; 

Deutſchland war wieder mit dem Schauſpiel der Ausweiſung eines 
Deutſchen aus einem deutſchen Vaterlande bedroht. Hoffmann v. Fallers⸗ 
leben, der ſich in Mannheim aufhält, erhielt die Weiſung, Baden binnen 
24 Stunden zu verlaſſen; doch war Hr. Bekk „liberal“ genug, dieſe Aus⸗ 
weiſung auf perſönliche Verwendung Itzſteins wieder zurückzunehmen. — 
Der Buchhändler Hoff iſt von der Anklage auf Majeſtätsbeleidigung we⸗ 
gen zweier in einem bei ihm erſchienenen Liederbuche enthaltenen Gedichte 
von Forſter und Follenius freigeſprochen. — 

Schweiz. Unſere Korrespondenz erzählt, wie die Radikalen in St. 
Gallen und Graubündten die Majorität für bewaffnete Exekution gegen 
den Sonderbund erhielten, wie die Waadtländer auf dem Neufchateller See 
gegen Freiburg kreuzten. Unterdeſſen trat die Tagſatzung wieder zuſammen. 
Als letzter Verſuch, die Streitpunkte auf friedlichem Wege zu ſchlichten, 
erließ die Tagſatzung eine verſöhnliche Proklamation an die Sonderbunds⸗ 
kantone und ſchickte eidgenöſſiſche Kommiſſare in dieſelben, um fie zum Ge⸗ 
horſam gegen die legale Vehörde zurückzuführeu. Der Erfolg war voraus⸗ 
zuſehen. Die Kommiſſare wurden mit froſtiger Höflichkeit bekomplimentirt, 
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aber ſtrenge beobachtet; man erklärte ihnen von vornherein, fie könnten mit 
keiner Behörde verhandeln, da die Tagſatzungsgeſandten der Kantone ganz 
im Sinne der Regierungen geſprochen und geſtimmt hätten. Mit Aus⸗ 
nahme Zug's verboten die Sonderbundskantone das Leſen und Verbreiten 
der Tagſatzungs-Proklamation bei ſchwerer Strafe. Jetzt war das Maaß 
gefüllt. Die Tagſatzung wählte den Oberſt Dufour von Genf zum Ober⸗ 
general und ſtellte ihm 50,000 Mann zur Verfügung. Dufour iſt kein 
Radikaler und die Radikalen hätten wohl die Wahl Rilliet⸗Conſtant's oder 
Ochſenbein's lieber geſehen; aber Dufour iſt ein erfahrener Genieoffizier, 
der ſchon unter Napoleon kommandirt hat, ein wackerer Degen und ein 
braver Mann, der ſicher ſeinen Auftrag nach beſten Kräften erfüllen wird. 
Er hat ſich auch bei der Wahl der Divifionäre nur von der militairiſchen 
Tüchtigkeit, nicht von der Parteiſtellung leiten laſſen. Das iſt wohl recht; 
aber mit Verwunderung ſehen wir doch den erzkonſervativen Oberſt Zieg⸗ 
ler von Zürich unter den Diviſionären, dem ſeine „Ehre“ nicht erlaubte, 
neben dem Bundespräſidenten Ochſenbein im Kriegsrath zu ſitzen, 
weil derſelbe früher die Freiſchaaren kommandirt hatte. Ochſenbein hat 
kein Kommando, iſt nur Präſident des Kriegsrathes. Der Sonderbund 
hat ſeiner Seits auch ſeine Truppen aufgeboten, den Hrn. v. Salis⸗Soglio 
zum Obergeneral ernannt und dieſer, ein Proteſtant, febt in feiner 
Proklamation Himmel und Hölle in Bewegung, um die Urkantone im Na⸗ 
men ihrer gefährdeten (katholiſchen) Religion zu fanatiſiren. — Als 
man ſich nun ſo bewaffnet gegenüber ſtand, als Luzern ſchon die Auslie⸗ 
ferung eidgenöſſiſcher Lazaretheffekten verweigert hatte, was der Geſandte, 
Hr. Bernhard Meyer, auf der Tagſatzung mit gewohnter Unverſchämtheit 
damit entſchuldigte, daß die Wegführung gleichſam „diebiſcher Weiſe“ — 
auf einigen 40 Wagen! — hätte geſchehen ſollen, da mochte den jeſuiti⸗ 
ſchen Machthabern doch wohl etwas bange werden bei der Machtentwicke⸗ 
lung der Radikalen. Alle Lügen, die ſie über die Feigheit derſelben und 
die Zerwürfniſſe in ihrem Lager verbreitet hatten, wurden von der fröhli⸗ 
chen und entſchloſſenen Haltung der radikalen Truppen glänzend widerlegt. 
Alle Putſchverſuche, welche fie gegen die St. Galler und Aargauer Regie- 
rung im Toggenburg, und im Freienamt anzettelten, ſcheiterten an der 
Wachſamkeit der Radikalen. Alle Wühlereien und Verdächtigungen, welche 
die guten Freunde der Jeſuiten, die Liberal⸗Konſervativen in Zürich unter 
Hrn. Bluntſchli zur Schwächung der Radikalen verſuchten, wurden von der 
Regierung energiſch unterdrückt; fie ließ den Redakteur der liberal⸗konſer⸗ 
vativen „Eidgenöſſiſchen Zeitung“ vor Gericht ſtellen wegen Aufreizung 
zur Auflehnung gegen die Regierung. Dagegen gingen Liberale aus Lu⸗ 
zern und den Urkantonen maſſenweiſe zu den Radikalen über; zwei Ba⸗ 
taillone im Unterwallis mußten wegen ihres antiſonderbündleriſchen Geiz 
ſtes wieder aufgelöſ't werden; die Milizen des Bezirks Murten im Kan⸗ 
ton Freiburg weigerten der Regierung den Gehorſam uud wollten nur une 
ter eidgenöſſiſcher Fahne fechten. 

Angeſichts dieſer Thatſachen begehrten die Sonderbundsgeſandten auf 
Zug's und Freiburg's Betrieb auf's Neue zu unterhandeln. Die Radika⸗ 
len boten bereitwillig die Hand. Die 7 Kantone wollten auf den Sons 
derbund verzichten; als ſie aber dagegen verlangten, die Tagſatzung ſolle 
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von der Entfernung der Jeſuiten abſtehen, als fie die alte längſt abge⸗ 
thane Aargauer Kloſtergeſchichte wieder aufrührten und die Wiederherſtel⸗ 
lung dieſer aufgehobenen Klöſter forderten, als ſie gar vor allen weiteren 
Unterhandlungen die gegenſeitige Entwaffnung verlangten, da wurde 
es auch dem Geduldigſten klar, daß mit dieſen Leuten nicht zu unterhan⸗ 
deln ſei, daß ſie nur Zeit gewinnen und keineswegs Zugeſtändniſſe machen 
wollten. Nach der energiſchen Rede Furrer's von Zürich ſah Jeder in 
den ſ. g. Vermittelungsanträgen die Perfidie der Jeſuiten und ſie wurden 
mit den gewöhnlichen 12½ Stimmen verworfen. Darauf verlas Hr. 
Meyer von Luzern eine Erklärung des Sonderbunds-Geſandten; ſie alle 
verließen den Saal um an den Verhandlungen der Tagſatzung nicht wei⸗ 
ter Theil zu nehmen, und reiſ'ten unverzüglich ab. Somit ſcheint der 
Kampf unvermeidlich. In der That, zwiſchen der liberalen Schweiz 
und den unglaublich verdummten und bigotten Urkantonen iſt erſt nach 
dem Kampfe eine Verſtändigung möglich. Die jeſuitiſchen Machthaber ha⸗ 
ben das Volk furchtbar fanatiſirt; ſie erzählen die abentheuerlichſten Ge⸗ 
ſchichten von den Radikalen, die ſie als Wahnſinnige (Ochſenbein iſt nach 
ihnen in's Irrenhaus gebracht), als eitel Teufel in Menſchengeſtalt ver⸗ 
ſchreien. Kein anderes Zeitungsblatt wird in's Land gelaſſen. Erſt wenn 
die armen Verführten ſehen, daß die Amulette von Leu's Hemden (ſeine 
Garderobe iſt ſo unerſchöpflich, daß aus dem Verkauf dieſer Hemdfetzen 
ein hübſcher Beitrag zu den Kriegskoſten gezogen wird), ſie nicht hieb⸗ 
und kugelfeſt machen, erſt wenn ſie ſehen, daß die Radikalen wackere 
Schweizer und keine Kanibalen ſind, erſt dann werden ihnen die Augen 
über ihre Verführer aufgehen, erſt dann werden ſie unterhandeln. Die 
Radikalen müſſen von den Urkantonen die Achtung, welche ſie bei ihnen 
durch die mißlungenen Freiſchaarenzüge verloren, auf dem Schlachtfelde 
wiedergewinnen; aber wie viele Opfer wird die gegenſeitige furchtbare Er⸗ 
bitterung erſt noch fordern? Wehe denen, die daran Schuld ſind! — 

Neufchatel will neutral bleiben; wenn aber die Bundesbehörde den 
Krieg beſchließt, ſo kann ſie keine Neutralität anerkennen, ſondern muß das 
Bundeskontingent fordern. An fremde Intervention denkt Niemand mehr. 
Frankreich hätte zwar Oeſterreich gern dazu verleitet, um daſſelbe in der 
Schweiz verhaßt zu machen und um ſich freie Hand in Spanien zu er⸗ 
halten; Louis Philipp ſelbſt konnte natürlich nicht daran denken, der öf⸗ 
fentlichen Meinung durch eine Intervention zu Gunſten der Jeſuiten Trotz 
zu bieten. Das geht in Frankreich nicht und er beſchränkte ſich daher auf 
heimliche Waffenlieferungen. Aber auch Oeſterreich hat erklärt, daß es 
neutral bleiben wolle. So mögen denn die Waffen entſcheiden, ob die 
Ideen des 19. Jahrhunderts den neuen Schweizerbund durchdringen oder 
ob die ſchönen Thäler, von den Talaren der Jeſuiten bedeckt, in die bar⸗ 
bariſche Nacht vergangener Jahrhunderte zurückgeworfen werden ſollen! Der 
Kampf wird blutig ſein, — aber der Ausgang iſt nicht zweifelhaft. Das 
Jahrhundert wird ſiegen! — 

Holland. Von der Schweiz nach Holland, das iſt heuer ein Sprung 
aus dem Glühofen in eiskaltes Waſſer. Von den reinen glänzenden Fir⸗ 
nen in Niederland's Sümpfe! Aber was hilft's? Wir müſſen uns auch 
dort umſehen. Die Kammern ſind eröffnet. Der König ſagt in der 
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Thronrede: „er бабе ſich von der Nothwendigkeit überzeugt, den Beſtim⸗ 
mungen des Grundgeſetzes, welche fi auf das Stimm- und Wahlrecht 
beziehen, größere Klarheit zu geben. Schon früher habe er geſagt, er 
würde nicht zögern, wenn er erſt die Ueberzeugung von der Nothwendig⸗ 
keit, das Grundgeſetz zu ändern, gewonnen habe. Er erwarte die Vor⸗ 
ſchläge der edelmögenden Herren und werde auch Anträge vorlegen laſſen.“ 
Fünfmal ſind die von der Regierung vorgelegten Entwürfe des Wahlgeſetzes 
verworfen, ehe fie ſich zur Abänderung des Grundgeſetzes entſchloß. Man 
ſollte nun denken, die Kammer hätte ſich nach dieſer offenen Sprache beeilt, 
die Wünſche des Volkes nach einer vollſtändigen und liberalen Reform des 
Grundgeſetzes eben ſo freimüthig an den König zu bringen. Gott be⸗ 
wahre! Mit dieſer Kammer iſt ein liberaler Fortſchritt ebenſo unmöglich, 
als mit dieſem Miniſterium. Das Miniſterium hält ſich fern von der 
Adreßdebatte, weil es den Reformabſichten feindlich iſt. Die Kammer la⸗ 
det es nicht einmal zum Erſcheinen ein, obgleich Aufklärungen über die in 
der Thronrede verheißene Ausdehnung der öffentlichen Arbeiten zur Linde⸗ 
rung der Noth zugleich mit Verminderung der Staatsſchuld höchſt nöthig 
ſind. Die Adreſſe iſt eine farbloſe Umſchreibung der Thronrede. Die 
Majorität der Kammer iſt ſelbſt der Wahlreform abgeneigt, weil ſie fürch⸗ 
tet, daß damit auch der Nepotismus, das Monopol der Ehren und Stel⸗ 
len und fetten Pfründen zu Grabe getragen werden möchte. 

Charakteriſtiſch für die Moralität der holländiſchen Bureaukratie iſt 
eine Bekanntmachung des Finanzminiſters, „nach welcher Steuer und 
Zollbeamte bei geſetzwidrigen Forderungen und Einnah⸗ 
men forthin auf keine Schonung zu rechnen hätten.“ Bis⸗ 
lang war man alſo gutmüthig geweſen, offenbaren Betrügereien und 
Erpreſſungen durch die Finger zu ſehen. Clericus clericum non de- 
cimat. — 

Frankreich. Die franzöſiſche Staatskunſt iſt zu einer jämmerlichen 
Familienpolitik zuſammengeſchrumpft; um der Intereſſen ſeines Hauſes wil⸗ 
len umſtrickt der bürgerlich ſittſame Familienvater Louis Philipp die un⸗ 
ſchuldige Iſabella mit Intriguen; um für dieſe Intriguen in Spanten 
freie Hand zu behalten, ſympatheſirt er in der Schweiz und Italien mit 
Oeſterreich und den Jeſuiten, wie ſehr der „National“ auch über dieſe 
unwürdige Rolle Frankreichs knirrſcht. Frankreich, welches man als den 
Heerd und den Hort der Freiheit, als den Pförtner der Weltgeſchichte 
anſehen mußte, iſt jetzt durch ſeine Regierung mit geiſtlicher und weltlicher 
Reaktion verkuppelt! Wahrlich, es iſt nicht bloß eine leere Form, wenn 
jetzt auf allen Reformbanketten, die noch immer zahlreich gefeiert werden, 
der Toaſt auf den König weggelaſſen wird. Louis Philipp irrt ſich ſehr, 
wenn er glaubt, daß ſeine Handlungsweiſe die Intereſſen ſeines Hauſes 
gefördert habe. „ 

Außer dieſer reaktionären auswärtigen Politik verzeihen ihm die Fran⸗ 
zoſen am wenigſten die offenbar ungeſetzliche Begünſtigung der geiſtlichen 
Stiftungen und Klöſter. „Frankreich hat jetzt mehr Klöſter, als es 1789 
hatte. Durch die anſtößigſten Mittel, durch Erbſchleichereien jeder Art 
haben die geiſtlichen Korporationen einen ungeheuern Reichthum zuſammen⸗ 
geſcharrt; die verbotenen Mönchsorden ſpreizen ſich, wie welſche Hähne. 
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Hat doch Louis Philipp ſelbſt offiziell das Kloſter La Trappe beſucht, ob- 
gleich es geſetzlich nicht exiſtiren fol! Und im Innern dieſer Klöſter haus 
ſen auch noch, wie immer, Laſter und die dummſte Bigotterie. In einer 
Stadt des ſüdlichen Frankreichs ſind neulich Mönche angeklagt, ein junges 
Mädchen in's Kloſter gelockt, ſie geſchändet und nachher grauſam ermordet 
zu haben. In St. Etienne haben Nonnen ein „Zufluchtshaus“ angelegt, 
in welchem man die Moral junger Mädchen durch Ketten, eiſerne Hals⸗ 
bänder, Mißhandlungen aller Art, Feſthalten gegen ihren Willen zu ſtärken 
ſuchte. Die Juſtiz folgt dem Beiſpiel von oben und ſieht ruhig zu; das 
Volk aber, dem die Démocratie paciſique dieſen Unfug enthüllte, iſt ſehr 
erbittert. 

Hr. v. Lamartine hat ein neues Manifeſt erlaſſen, in ſeinem politiſchen 
Theile radikal, voll großer Erinnerungen an die Republik, hinreißend, in 
ſeinem halb ſozialiſtiſchen Theile unklar und unausführbar, wie ſeine Ma⸗ 
nifeſte immer ſind. — Viel Aufſehen macht ein im miniſteriellen Sinne 
geſchriebenes, von Hrn. Miniſter Duchatel beſtelltes Buch „die Präſident⸗ 
ſchaft des Herrn Guizot.“ Dieſer aber, der das Buch in der Eile nicht 
vorher geſehen hatte, iſt erſchrocken über die allzu große Offenherzigkeit, 
mit welcher Hr. Duchatel ſeine reaktionären Regierungsgrundſätze entwickeln 
läßt. Das „Journal des Débats“ hat alfo den Auftrag erhalten, das 
Buch tüchtig mitzunehmen und zu verläugnen. 

England. Die Handelskriſis, welche England drückt, laſtete na⸗ 
türlich wieder am ſchwerſten auf den Fabrikdiſtrikten. Daher verſammelten 
ſich, wie die Korrespondenz erzählt, in Mancheſter 40 Arbeiter, die Ab⸗ 
geordneten von 26 Diſtrikten, um über die Mittel zur Verbeſſerung ihrer 
Lage zu berathen. Engliſche und deutſche Journale erkennen an, daß dieſe 
einfachen Arbeiter einen bewundrungswürdigen parlamentariſchen Takt und 
eine tiefe Einſicht in nationalökonomiſche Fragen, namentlich in das Ver⸗ 
hältniß der Arbeit zum Kapital bewieſen hätten; hoffentlich werden ſie 
dieſe Einſicht bald praktiſch bethätigen. — 

Die Geldverlegenheit, das Mißtrauen an der Börſe wuchs indeſſen 
mit jedem Tage, mit jedem Falliment, namentlich als auch einige Banken 
z. B. in Liverpool ihre Zahlungen einſtellten. Erſt als die Whigs, denen 
man in Finanzangelegenheiten nicht viel zutraut, mit Sir Robert Peel 
Rückſprache genommen hatten, beſſerte ſich der Geldmarkt und die Fonds 
ſtiegen; ſo günſtig denkt man von dem finanziellen Talent Sir Roberts, 
obgleich grade ſeine Bankbill die Geldverlegenheit ſoll mitverſchuldet haben. 
Lord John Ruſſell und der Schatzkanzler die geſtehen, ſich früher gänzlich 
getäuſcht zu haben (die Miniſter!!) in Folge dieſer Rückſprache riethen 
den Gouverneuren der Bank von England neue Noten, ſo weit es Be⸗ 
dürfniß ſei, auszugeben, ihre Diskontirungen und Vorſchüſſe auf anerkannte 
Sicherheiten zu erweitern, jedoch den Zinsfuß auf mindeſtens 8 Prozent 
zu ſetzen, um die Operation in vernünftigen Gränzen zu halten. Sollte 
dadurch irgend eine Verletzung des Geſetzes entſtehen, ſo würde das Mi⸗ 
niſterium ſeiner Zeit eine Indemnitätsbill nachſuchen. — 

In Irland iſt wieder Alles in der größten Noth und Unordnung. 
Die Pächter, welche Zins zahlen, werden ſo gut bedroht und ermordet, 
als die, welche den Zins nehmen. „Wer den Grundzins zahlt, wird Бег 
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ſtraft bei geringerem Ungehorſam mit Verwüſtung feines Eigenthums, fonft 
mit dem Tode,“ ſagen die Proklamationen der geheimen Geſellſchaften und 
der Erfolg zeigt, daß das nicht etwa eine renommirende Phraſe, ſondern 
blutiger Ernſt iſt. Das engliſche Miniſterium erklärt, es könne Nichts 
mehr für Irland thun, ohne die arbeitenden Klaſſen Englands ungebühr⸗ 
lich zu belaften‘; die iriſchen Grundbeſitzer müßten der iriſchen Noth ab⸗ 
helfen. Dieſe aber wollen von einem ſolchen altengliſchen Armengeſetz Nichts 
wiſſen; ſie ſtehen aber zwiſchen 2 Feuern. Denn ihnen gegenüber ſtehen 
wieder geheime Pächterverbindungen (Tommy Domwnfhire), welche die Ar⸗ 
menſteuer ſehr herabſetzen und Jeden, der mehr zahlt, mit dem rothen 
Hahn bedrohen; was fehlt, ſollen die Gutsbeſitzer zahlen. Furchtbare Noth 
und grauſame Mordthaten werden auch dieſen Winter wieder das grüne 
Erin verwüſten. 

Spanien. Eine Pallaſtintrigue hat wieder die Lage der Dinge 
ganz verändert. Narvaez war mit ſeinen Sühnverſuchen zwiſchen dem 
Könige und der Königin ſchmählich abgelaufen. Aber er ließ ſich nicht 
abſchrecken. Er wußte Serrano auf den progreſſiſtiſchen Oberſt Gandara 
eiferſüchtig zu machen; dieſer um ſeinen Einfluß nicht zu verlieren, ver⸗ 
rieth die Progreſſiſten, überredete die Königin, es (сі eine progreſſiſtiſche 
Verſchwörung gegen ſie im Werke und brachte Narvaez ſo an's Ruder. 
Damit ſich aber die Königin mit ihrem Gemahl pro forma wieder ver⸗ 
ſöhnen könne, erhielt Serrano 1,200,000 Fr., wurde zum General⸗Kapi⸗ 
tain von Granada ernannt und ſomit von Madrid entfernt. Madame 
Chriſtine Munoz eilte mit Sack und Pack von Paris herbei, um ferner 
für Louis Philipp thätig zu ſein, der ſeine Hoffnung für Montpenſier's 
einſtige Thronbeſteigung auf Iſabellen's Kinderloſigkeit ſtützt. Die Verſöh⸗ 
nung kann nicht von Dauer ſein. Unterdeſſen hat Narvaez ein modera⸗ 
diſtiſches Miniſterium zu bilden und hält ſich vor der Hand legal. Die 
Maaßregeln des vorigen Miniſters Salamanca, Verkauf der Kloſtergüter 
und der Proprios (Güter, die bis jetzt von den Munizipalitäten verwal⸗ 
tet wurden), Verwendung der Einkünfte der Nationalgüter, der Bergwerke 
von Almadea zur Zinszahlung der 3 Proz. Nationalſchuld, hat Narvaez 
ſuspendirt, bis ſie die Kortes genehmigt hätten. Außerdem hat er Es⸗ 
partero den Botſchaſterpoſten in London angeboten. Dadurch hält er ihn 
fern von Spanien und ſetzt ihn in die fatale Situation, entweder durch 
Nichtannahme den Ruf der Unverſöhnlichkeit auf ſich zu laden, oder. ſich 
moraliſch zu vernichten, indem er ein Amt aus der Hand des Mannes 
annimmt, der ihn aus Spanien jagte. — 

Italien. In Rom nähert man ſich mehr und mehr den Einrich⸗ 
tungen, welche der Bürgerſchaft Antheil an der Verwaltung und Geſetz⸗ 
gebung ſichern. Rom hat eine Munizipalverfaſſung erhalten; die Sena⸗ 
toren, welche eine Rente von 200 — 6000 Thlr. haben müſſen, haben 
allerlei Gegenſtände der Verwaltung und auch theilweiſe das Schulweſen 
unter ihrer Aufſicht. Die Jeſuiten verlieren zwar dadurch jährlich 15,000 
Skudi, machen aber gute Miene zum böſen Spiel und illuminiren eben⸗ 
falls, um ihre Theilnahme an dem allgemeinen Enthuſiasmus zu bekunden. 
Der Pabſt hat ferner einen Staatsrath eingerichtet, der aus 24 von ihm 
zu ernennenden Mitgliedern beſteht und geiſtliche Präſidenten und Vite⸗ 


696 


präfidenten hat; er ſoll Der Regierung auf ihr Verlangen in Regierungs⸗ 
und Verwaltungsſachen Rath ertheilen, das Budget prüfen und die Aus⸗ 
gabenrechnungen beglaubigen. Das ſind kleine Anfänge, aber es geht doch 
vorwärts. — Der Herzog v. Lucca hat ſich aus der Affaire gezogen und 
ſein Ländchen gegen eine bedeutende Summe an Toskana abgetreten. Eine 
Landſchaft aber, welche nach einem alten Erbvertrage an das abſolutiſche 
Modena fallen ſoll, will durchaus zu Toskana gehören; ſo iſt hier wieder 
neuer Stoff zu Reibungen, welche kürzlich in Ferrara in Folge der Miß⸗ 
handlung eines Bürgers durch einen öſterreichiſchen Wachtpoſten beinahe 
zu lichten Flammen ausgebrochen wäre. — Aus Neapel ſind die Nachrich⸗ 
ten noch immer ſehr unbeſtimmt. Die Miniſter Pietracatella und San⸗ 
tangelo ſind für Konzeſſionen im liberalen Sinne; der König aber, der 
ſich übrigens nie mehr ohne zahlreiche Huſarenbedeckung zeigt, will Nichts 
davon wiſſen. Daß man in Sizilien und Kalabrien Prämien von 300 
Dukaten auf die Einlieferung todter und von 1000 Dukaten auf die le⸗ 
bendiger Inſurgenten geſetzt hat, iſt ebenſo gewiß, als daß kürzlich wieder 
in Reggio, Meſſina, Gerace und Konſenza gefangene Inſurgenten oder ſonſt 
Verdächtige erſchoſſen ſind. 

Oeſterreich. Die böhmiſchen Stände hatten einen Poſten von 
50,000 fl., den die Regierung für den Kriminalfond forderte, nicht bez 
willigt, bis ihnen nähere Auskunft über die Verwendung dieſer Summe 
ertheilt ſein würde. Das iſt ein unbeſtreitbares Recht der Stände. In 
der Privilegienbeſtätigung für Böhmen von Kaiſer Ferdinand II., welche 
jeder Kaiſer beſchwört, heißt es: „Wir wollen keine Contribution oder 
Steuern anders von unſern getreuen Ständen begehren, als auf denen 
Landtägen, und über das, was ſie ſelbſt bewilligen, ihnen 
keine Contribution auflegen.“ So deutlich daraus das Recht der 
Stände hervorgeht, ſo gerieth doch die Regierung über die Ausübung die⸗ 
ſes Rechts dermaaßen in Harniſch, daß ſie durch einen Gewaltſtreich das 
ganze ſtändiſche Steuerbewilligungsrecht aufhob. Sie befahl dem Oberſt⸗ 
burggrafen von Böhmen, Graf Salm⸗Reifferſcheidt, den von den Ständen 
nicht bewilligten Poſten von dem ſtändeſchen Ausſchuſſe repartiren, und 
alle Steuern im Namen der Stände erheben zu laſſen. So werden 
alſo Steuern, welche die Stände nicht bewilligten, in ihrem Namen exeku⸗ 
toriſch erhoben. Es heißt auch, daß die Mitglieder der Oppoſition, Graf 
Auerſperg, Deym ꝛc. von allen ferneren ſtändiſchen Berathungen ausge⸗ 
ſchloſſen werden. Die Stände ſind aber entſchloſſen, dieſen offenbaren ge⸗ 
waltſamen Verfaſſungsverletzungen energiſchen Widerſtand entgegenzuſetzen. 
So geht Oeſterreich durch ſein halsſtarriges, keine Rechte achtendes Feſt⸗ 
halten am abſoluten Regiment einer ſtürmiſchen Zukunft entgegen. Abge⸗ 
ſehen von den Verwickelungen in Böhmen, Italien und Ungarn hat es 
auch Gallizien durch Umwandlung der Krakauer Univerſität, des letzten 
wiſſenſchaftlichen Bollwerks der Polen, in eine deutſche tief verwundet; dieſe 
Umwandlung erbittert um ſo mehr, da weder Profeſſoren, noch Studenten 
deutſch verſtehen. — 

Nordamerika. Obgleich uns ſonſt der Raum nicht geſtattet, un⸗ 
fere Rundſchau bis über den Ozean auszudehnen, fo müffen wir doch un⸗ 
ſeren Leſern die wichtige Nachricht mittheilen, daß die Amerikaner die 
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Haubtſtadt Mexiko mit Sturm genommen haben. Der Kampf war blu⸗ 
tig, die Verwüſtung durch das Bombardement furchtbar. In den Stra⸗ 
ßen und Häuſern haben die Mexikaner zum erſtenmal tapfer geſtritten; aber 
den Amerikanern, die „wie Teufel“ fochten, konnten ſie nicht widerſtehen. 
Uebrigens verloren dieſe gegen 3000 Mann und die Lage des Reſtes von 
etwa 4000 Mann in einer großen Stadt mitten in Feindesland iſt ſehr 
prekär, wenn nicht bald Verſtärkung kommt. Zahlreiche mexikaniſche Gue⸗ 
rillahaufen ſtehen noch unter den Waffen, tödten viele Menſchen und neh⸗ 
men manchen Transport weg. Die Amerikaner ſehen aber auch jetzt ein, 
daß ſie mit Mexiko nicht durch Unterhandlungen zum Ziel kommen, daß 
der Krieg nur durch vollſtändige Eroberung und Koloniſation Mexiko's 
beendigt werden kann. Bisher wollten ſie Mexiko durch Milde gewinnen 
und zahlten z. B. alles, was ſie brauchten, baar. Die Summen für den 
Krieg werden ſie aber von jetzt ab durch Kontributionen beſchaffen und 
überhaubt Mexiko als erobertes Land behandeln. Die Texaner waren von 
Anfang an der Anſicht, man müſſe die mexikaniſche Race vertilgen. 
Rheda, den 3. November 1847. 
L. 
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